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Kapitel 1


Ich stand vor der Kellertür und mein Herz klopfte vor Aufregung. Meine Tanten hatten sich heute früh aus dem Staub gemacht und mich allein im Davenport House zurückgelassen. Das fünfhundert Quadratmeter große Haus hat genug Schlafzimmer, um ein Hotel sein zu können, und genug Geheimgänge, versteckte Orte und mysteriöse verschlossene Türen, um mich monatelang zu beschäftigen. Eigentlich sollte ich jetzt den Abwasch machen oder besser noch den Kräutergarten jäten, der eher wie eine Kuhweide aussah. Aber meine Neugierde hatte ihren eigenen Willen und ehe ich mich versah, stand ich vor der Kellertür und wackelte aufgeregt mit den Zehen.

Meine Tanten wichen meinen Fragen zu diesem männerverschlingenden Keller stets aus. Tatsache war, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, was mit den drei Männern da unten passiert war. Sie waren hineingegangen und ein paar Tage später wieder herausgekommen – lebendig, aber mit ein paar fehlenden Hirnzellen in ihren Köpfen. Sie hatten ihre Partnerinnen betrogen, sich unsittlich vor Minderjährigen entblößt, oder was auch immer ... Ich schätze, Davenport House hatte etwas mit ihnen gemacht. Es hatte ihnen einen Teil ihrer Lebenskraft genommen, ihr Mojo, die innere Energie, die alle Sterblichen besitzen. Ich würde es erst mit Sicherheit wissen, wenn ich selbst dorthin ging und nachsah.

Offensichtlich wollten meine Tanten nicht, dass ich erfuhr, was unten im Keller geschah. Was meinen Verdacht, dass es entweder verboten oder gefährlich war, nur noch verstärkte. Als Hexe hatte ich gefährliche und böse Eigenschaften in meiner DNA, auf die ich sehr stolz war, vielen Dank.

Ein bittersüßes Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. Ich würde durch diese Tür gehen und das Geheimnis von House lüften. Was machte es schon, wenn ich deshalb einen Finger verlor? Das würde es wert sein.

Ich hatte keine Ahnung, wann meine Tanten zurück sein würden, aber daran konnte ich jetzt nicht denken. Ich brauchte wahrscheinlich nur ein paar Minuten, eben genug Zeit, um kurz im Keller herumzuschnüffeln und endlich herauszufinden, was zum Teufel da unten geschah.

Entschlossen griff ich nach dem Türknauf und drehte ihn.

„Sie ist verschlossen“, verkündete ich dem Universum und zog noch einmal kräftig am Türknauf, aber die Tür rührte sich nicht. „Das kann doch nicht wahr sein.“ Offenbar wollten meine Tanten nicht, dass ich in den Keller hinabstieg. Entweder das, oder sie trauten mir nicht zu, dass ich mit seinen Geheimnissen umgehen könnte. Wie schlimm konnte es schon sein? Was zum Teufel war überhaupt da unten?

Das war’s. Jetzt musste ich es wirklich wissen.

„Es steht du gegen mich, Tür. Und du wirst verlieren“, drohte ich ihr an.

Ich öffnete mein Hexenhandbuch und blätterte durch die Seiten, bis ich fand, was ich brauchte.

„Wie man ein Schloss öffnet“, las ich. „Das ist zu einfach.“

Nachdem ich die Anleitung gelesen hatte – die tatsächlich sehr einfach war – nahm ich ein Stück Kreide aus meiner Tasche und malte ein schlüsselförmiges Symbol auf die Tür. Ich konzentrierte mich, zapfte die Kraft der Elemente um mich herum an und sprach die Beschwörungsformel: „Reserare secreta“.

Ein Strom von Energie durchflutete mich und das schlüsselförmige Symbol auf der Tür leuchtete in hellem Gold wie ein strahlender Edelstein. Ich hielt die Energiewelle zurück, die sich meiner Kontrolle entziehen wollte, und ließ nur die geringste Menge nach außen dringen. Das Symbol blitzte ein letztes Mal auf und kehrte dann in seinen stumpfen, kreideartigen Zustand zurück.

Lächelnd streckte ich die Hand aus und zog am Türknauf. Aber es war, als wollte ich einen Zementblock aufbrechen.

„Was zum Teufel?“ Ich versuchte, den Knauf noch einmal zu drehen und riss kräftig daran. Aber die Kellertür ließ sich immer noch nicht öffnen.

So ein Mist. Ich war mir sicher gewesen, dass es funktionieren würde. Ich warf einen Blick auf die Beschwörungsformel und fragte mich, ob ich die Worte falsch ausgesprochen hatte. Aber ich hatte gespürt, wie sich die Magie in mir ausgebreitet hatte. Verdammt, das schlüsselförmige Symbol hatte geglüht und auf die Magie reagiert. Nein. Ich hatte alles richtig gemacht. Was nur bedeuten konnte, dass hier eine andere Macht am Werk war, die mir nicht erlaubte, die Tür zu öffnen.

„House?“, rief ich, weil ich wusste, dass das die einzige Erklärung war. „Machst du das? Das solltest du besser nicht tun.“ Ich stemmte eine Hand in die Hüfte und sah mich in der Küche und im Flur um. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartete.

Plötzlich gaben die Rohre in der Wand gaben ein Ächzen und Knacken von sich, das sich wie ein Lachen anhörte.

Da war meine Antwort.

Stirnrunzelnd klappte ich mein Buch zu und verspürte ein Gefühl von Enttäuschung und Wut. „Warum? Warum lasst ihr mich nicht durch? Was ist da unten überhaupt? Ich bin eine Davenport-Hexe, verdammt noch mal. Ich sollte reingelassen werden.“

Ich wartete auf eine Antwort von House, was an sich schon ein wenig dumm war. House sagte kein Wort. Es war eher wie ein unsichtbarer und stummer Butler. Aber hey, man konnte ja nie wissen. In dieser Stadt hatte es schon seltsamere Dinge gegeben.

Nach einer weiteren Minute des Schweigens sah ich, wie mein mit Kreide gezeichnetes Schlüsselsymbol verschwand, als hätte es jemand mit einem Tuch von der Tür gewischt.

„Na großartig.“

„Was ist großartig, Schatz?“

Eine schlanke Gestalt betrat durch die Hintertür die Küche. Die zierliche Hexe trug eine beigefarbene Leinenhose und eine weiße Leinenbluse, die ihre gebräunte Haut und ihr schulterlanges blondes Haar ansprechend zur Geltung brachte. Die Absätze ihrer Schuhe klackerten auf dem Boden, als sie vier große Einkaufstüten auf die Kücheninsel stellte.

„Du siehst blass aus, Tessa“, sagte meine Tante Beverly betrachtete mich mit ihren zusammengekniffenen grünen Augen. „Ich habe neue Selbstbräuner-Creme, die das Problem beheben wird. Und du könntest etwas Lipgloss gebrauchen.“

„Mmmh.“ Ich stand da, mein Herz pochte in meiner Brust und ich fühlte mich, als hätte man mich dabei erwischt, wie ich den Kleiderschrank meiner Tante durchwühlte. Vielleicht hatte House den Beweis für meinen Einbruchsversuch gelöscht, um mich vor weiteren Demütigungen zu bewahren.

Aber ich wollte noch nicht aufgeben. Eines Tages werde ich durch diese verdammte Tür gehen.

„Was ist das alles?“, fragte ich und ging neugierig zur Kücheninsel. Ich legte mein Buch auf den Tresen und schaute in eine der Tüten. „Auf jeden Fall keine Lebensmittel.“ Ich entdeckte eine hellblaue Schachtel, die metallisch schimmerte. „Warst du auf Einkaufstour? Sieht schick aus.“ Ich lächelte, denn ich wusste, dass meine Tante Beverly die einzige von uns Davenport-Hexen war, die sich um die neuesten Modetrends kümmerte. Ich machte mir keine Mühe und trug das, was sauber aussah und nicht stank.

„... das ist genau das, was ich ihm gesagt habe“, sagte meine Tante Dolores, als sie durch die Hintertür der Küche kam, sie hielt eine ähnliche Einkaufstasche wie die, mit der Beverly hereingekommen war, in der Hand. „Du kannst nicht Avena Sativa und Damiana mischen und es auf deinen Penis streuen, in der Hoffnung, dass er wächst. Die Kräuter sind dazu da, eine Erektion aufrechtzuerhalten. Nur ein Narr würde so etwas Leichtsinniges tun.“

Dolores war die größte der Davenport-Hexen und hatte einen messerscharfen Verstand. Sie war schlank und ihr langes graues Haar war ordentlich zu einem Zopf gebunden. Ihre dunkelbraunen Augen strahlten hell und intelligent, während sie mit der Haltung einer Professorin dastand, die einen Studenten musterte, der seine Hausaufgaben nicht gemacht hat.

„Ich wünschte, ich könnte dabei sein, um den Gesichtsausdruck seiner Frau zu sehen, wenn sie ihn nackt sieht.“ Ruth kicherte, als sie sich hinter ihre Schwester durch die Tür schob. Sie war fast einen Kopf kleiner und lächelte, während sie auf ihren winzigen Füßen in den Raum hüpfte. Ihr weißes Haar war zu einem Dutt hochgesteckt und wurde mit zwei Bleistiften in Position gehalten. „Es sei denn, sie steht auf grüne Penisse ... dann könnte es ihr gefallen“, fügte sie hinzu, während sie sich auf den Weg in zur Kücheninsel machte.

Nun, das war interessant. „Von wessen unglücklichem Penis reden wir?“

„Dem von Jim Forrester.“ Dolores hängte ihre Handtasche an einen der Garderobenhaken neben der Hintertür. „Der Idiot wollte seinen Penis verlängern. Aber diese Kräuter sind für die Aufrechterhaltung der sexuellen Erregung. Eine natürliche Version von Viagra, sozusagen.“

Männer. „Jetzt hat er also einen steifen grünen Penis?“

Dolores schnaubte. „Ja. Er ist ein bisschen in Panik geraten. Aber da können wir nichts machen. Es wird ihm gutgehen. Er muss nur ... abwarten.“

Ich lachte. „Bis der kleine grüne Jim wieder schlapp wird.“

Ruth brach in Gelächter aus, ihr lächelndes Gesicht strahlte bei meinem Anblick. Sie stellte ihre Einkaufstasche neben die von Beverly auf die Insel. „Bist du hungrig, Tessa? Ich kann dir etwas zaubern. Pfannkuchen? Oder möchtest du lieber ein Omelett?“

„Ich habe keinen Hunger, danke“, sagte ich und schämte mich ein wenig dafür, dass ich mit neunundzwanzig immer noch eine Katastrophe in der Küche war und Müsli meine Hauptspeise war. War Müsli nicht die Leibspeise aller Menschen?

Ich ließ meinen Blick über die drei Schwestern schweifen, und ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. „Habt ihr Mädels heute Abend alle ein heißes Date?“ Beverly hatte fast jede Woche ein Date mit einem anderen Mann, das war also keine Überraschung. Aber ich hatte nicht gewusst, dass Ruth und Dolores ein Date hatten. Die drei Schwestern waren Witwen und der Tod ihrer Ehemänner lag mindestens ein gutes Jahrzehnt zurück. Sie sollten mit jemand zusammen sein. Niemand sollte sein Leben allein leben. Ein seltsamer Gedanke aus dem Munde von jemandem, der keinerlei Dates mehr hatte, seit mein Ex – John, der Idiot – mich vor vier Wochen nach einer fünfjährigen Beziehung verlassen hatte. Ich verbannte den Gedanken an ihn aus meinem Kopf. Dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um in Erinnerungen zu schwelgen.

Stattdessen tauchte vor meinem geistigen Auge ein Paar faszinierender grauer Augen auf, umrahmt von dichten, schwarzen Wimpern. Die Vision wurde begleitet von einem angenehmen Moschusduft und der Vorstellung von starken, muskulösen Armen und einer breiten Brust.

Marcus. Der Polizeichef von Hollow Cove.

Hitze strömte von meinem Hals in mein Gesicht. Verdammte Hormone. Wir hatten keinen guten Start hingelegt – aber das war ganz allein seine Schuld – denn er hatte meine Mutter vor der ganzen Stadt als „Lebensverschwendung“ bezeichnet. Aber nach dem, was Martha über die schrecklichen Entscheidungen meiner Mutter erzählt hatte, wie sie ihren Posten verlassen hatte, was den Tod von Marcus’ bestem Freund zur Folge gehabt hatte, konnte ich seine Feindseligkeit und seinen offenen Hass auf mich als Tochter meiner Mutter verstehen.

Dennoch hatte er mir geholfen, Samara und ihre Anhänger zu Fall zu bringen. Er hatte mich sogar beschützt und mich nach dem Kampf mit der Zauberin aus dem Wald auf Händen nach Hause getragen. Ich war mir nicht sicher, war wir jetzt waren. Freunde? Nein, wir waren keine Freunde. Aber was machte das geteilte Erlebnis aus uns?

„Du weißt es nicht?“, fragte Ruth, als sie sich auf der Kücheninsel nach vorne lehnte und ihre Augen ungläubig aufriss.

Ich sah sie mit gerunzelter Stirn an. „Was sollte ich wissen?“

Dolores stemmte eine Hand in ihre Hüfte. „Hat dir deine Mutter nichts über unsere Stadt und ihre Feste erzählt?“

„Doch. Sie sagte, ihr wärt alle verrückt.“

„Klingt ganz nach ihr“, murmelte Beverly, während sie sich eine Strähne ihres blonden Haares hinters Ohr steckte.

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich gebe auf. Was für Feste?“

„Hier.“ Beverly reichte mir eine ihrer Taschen mit einem kleinen Lächeln. „Das ist für dich.“

Für einen Moment blieb mir der Mund offenstehen. „Du hast etwas für mich gekauft?“ Ich nahm ihr die Tasche ab und schaute hinein. Es war die mit der metallisch schimmernden blauen Schachtel.

„Mach sie auf“, ermutigte mich Beverly mit funkelnden Augen. „Oh, und diese hier auch“, fügte sie hinzu und reichte mir eine kleinere Tüte mit einer weißen, mit lila Sternen verzierten Schachtel.

Ich tat, wie mir geheißen, zog die blaue Schachtel aus der Tüte und legte sie auf den Tresen der Insel. Der Schriftzug Boutique Marie France war elegant in schwarzen Buchstaben auf die Oberseite eingraviert. Mit vor Aufregung leicht zitternden Fingern hob ich den Deckel der Schachtel an und schob das weiße Seidenpapier zur Seite. Ein schwarzer, glatter und eleganter Stoff mit dünnen Spaghettiträgern lugte mir entgegen und forderte mich auf, ihn in die Hand zu nehmen. Natürlich kam ich dem Wunsch nach.

Ich hob das Kleidungsstück an und stieß einen leisen Schrei aus, als es herunterfiel und gegen meine Knöchel schlug. „Du hast ein Kleid für mich gekauft?“ Ich starrte auf das schönste Kleid, das ich je in meinem Leben gehalten hatte. Verdammt, ich besaß nichts etwas so Teures oder Elegantes. Das einzige Kleid, das ich besaß, war ein Baumwollkleid, das ich vor ein paar Jahren bei Gap gekauft hatte. Das Material dieses Kleides hatte ich noch nie gefühlt, es war glatt und seidig unter meinen Fingern, wie flüssiges Metall. Es muss ein Vermögen gekostet haben. Ich bemerkte, dass das Preisschild fehlte.

„Gefällt es dir?“, fragte Ruth mit einem Hauch von Sorge in der Stimme, als wäre ich so verrückt, es nicht zu mögen.

„Natürlich gefällt es ihr“, sagte Beverly. „Sieh sie dir nur an. Ich erkenne immer, wenn eine Frau weiß, dass dies das richtige Kleid ist. Es ist perfekt. Schick und edel.“

Dolores schnaubte. „Wie ein Knallbonbon.“

Beverly hatte recht. „Es ist wunderschön“, antwortete ich, wobei es mir schwerfiel, den Blick von dem seidigen, super-sexy Kleid abzuwenden. „Und es sieht wirklich teuer aus. Können wir uns das leisten?“ Schuldgefühle drohten meinen Herzschlag zum Stillstand zu bringen. Ich schwamm in Schulden. So etwas Exquisites und Teures konnte ich mir nicht leisten. Meine Tanten sollten das wenige Geld, das sie hatten, nicht für mich oder dieses Kleid ausgeben. Es fühlte sich nicht richtig an.

„Wir müssen uns heute Abend von unserer besten Seite zeigen, meine Damen“, sagte Dolores, als wäre das Antwort genug. Sie grinste, als sie meinen Gesichtsausdruck sah.

„Wieso das denn? Und warum brauche ich ein Kleid?“ Ich drückte das schöne schwarze Kleid an meine Brust. Ich konnte nicht anders. Es war spektakulär.

„Weil, meine liebe Nichte“, sagte Beverly, eine Hand in ihre kurvige Hüfte gestemmt, wie ein klassischer Filmstar aus den fünfziger Jahren, „heute Abend das Nachtfest stattfindet.“


Kapitel 2


Meinen Tanten zufolge war das Nachtfest ein jährlich stattfindendes paranormales Festival-Spektakel, an dem eine Vielzahl berühmter Personen teilnahm; Personen, die in paranormalen Kreisen einflussreich und mächtig waren, und sich auch unter die Menschen mischten.

Ich hatte noch nie davon gehört. Die einzigen Feste, die ich kannte, waren die üblichen Feste zur Winter- und Sommersonnenwende, zur Frühlings- und Herbst-Tagundnachtgleiche und nicht zu vergessen Samhain – mein Lieblingsfest. Das war also neu für mich. Das Fest dauerte fünf Nächte, und es hörte sich seltsam und geheimnisvoll an. Als Hexe, die als Kind das meiste paranormale Zeugs verpasst hatte, war ich nun so aufgeregt wie ein kleines Kind, das in eine Kiste voller Welpen gefallen ist. Natürlich musste ich mir das ansehen.

Es war eine Chance für mich zu sehen, wie die anderen Paranormalen lebten. Ich konnte mir einen Eindruck von unserer Welt verschaffen, ohne ein Flugzeug oder einen Bus nehmen zu müssen, was ich mir im Moment nicht hätte leisten können. Vergessen wir nicht, dass ich tief verschuldet war. Jeder einzelne Cent, den ich verdiente, floss in die Rückzahlung meiner enormen Schulden. Ich hatte es geschafft, sie auf neunundvierzigtausendvierhundertfünfzig Dollar herunterzubringen. Aber bei dem Tempo, mit dem ich sie abbezahlte, würde ich zweiundachtzig sein, bis ich sie vollständig getilgt hatte.

Der Gedanke an meine gigantischen Schulden stürzte mich in eine tiefe Depression. Schnell schüttelte ich diese morbiden Gedanken ab und entschied mich für etwas, das meine Stimmung heben würde. Und ich wusste genau das Richtige.

Ich verließ das Haus, ging die Shifter Lane hinunter und machte mich auf den Weg in die Innenstadt von Hollow Cove, die im Wesentlichen aus der Hauptstraße und dem Marktplatz bestand. Ich versuchte, so normal wie möglich zu gehen, ohne dass es aussah, als würde ich rennen. Wem wollte ich etwas vormachen? Das war genau das, was ich tat.

Als ich auf dem Marktplatz ankam, keuchte ich und meine Achseln und mein Rücken waren nass. Wahrscheinlich roch ich auch nach Schweiß, aber das war es wert.

Ich bemühte mich, die Ansammlung von Paranormalen nicht anzuglotzen. Außerhalb der Stadtversammlungen hatte ich noch nie so viele an einem Ort versammelt gesehen, und schon gar nicht, wenn man alle Einwohner von Hollow Cove abzog.

Um mich herum hörte ich Stimmen von Halbblütern und sogar ein paar Menschen, die sich auf dem Marktplatz in einem Wirrwarr aus Farben und Bewegungen, Gesprächen und Kostümen drängten, wie eine Art paranormaler Zirkus. Die Menschen waren mit ihren Plastikvampirzähnen und aufgeklebten spitzen Gummiohren leicht zu erkennen. Sie sahen aus, als wären sie auf einem Trekkie-Fan-Treffen.

Und es war fantastisch.

Ich bewegte mich durch das Gedränge der Halbblüter und versuchte, alles auf einmal zu sehen und dabei nicht wie ein Tourist auszusehen – was ich in gewisser Weise war. Die größte Frau, die ich je gesehen hatte, schritt an mir vorbei. Sie war mindestens zwei Meter groß und ihre Haut war rau wie Leder und hatte die Farbe von Laub im Frühling.

„... das ist nicht deine. Das ist meine“, sagte eine kleine, alte Frau zu einer anderen älteren Frau, während sie an einer Handtasche zerrte. Das wäre hier in Hollow Cove völlig normal gewesen, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass die beiden alten Damen mit grauem Fell bedeckt waren und unter ihren langen Röcken jeweils eine Schwanzspitze hervorlugte.

Eine Gruppe von Halbblütern in silbernen Roben, die mit violetten Runen und Siegeln verziert waren, war in einem Pavillon versammelt und die Anwesenden bewegten ihre Hände in Gesten, während grüne Vorhänge nach oben schwebten und sich magisch an der Decke des Pavillons befestigten. Hexen.

Im Park rund um den Marktplatz war auf den Straßen eine Reihe von Verkaufsständen aufgebaut, wie man sie auf einem Jahrmarkt sehen würde. Sie boten Flaschen, Schachteln mit Zaubertränken, Zaubersprüchen, Zauberstäben und Amuletten, Töpferwaren, Kleidung und mehr Schmuck an, als ich je zuvor gesehen hatte.

Eine junge Hexe mit leuchtend rosa Haaren stand neben einem Wagen, auf dem zu lesen stand: PERSONALISIERTE VOODOO-PUPPEN! Neben der Hexe stand auf einem Ständer eine etwa vierzig Zentimeter große Puppe, deren blaue Augen aus einem düsteren, teilnahmslosen Gesicht unruhig umherhuschten. Sie war eine exakte Nachbildung der Hexe, mit dem Unterschied, dass ihr Kopf ungewöhnlich groß war. Sie hatte sogar eine passende Strähne hellrosa Haar und trug die gleiche Kleidung. Die Augen der Puppe starrten mich an und hielten den Blick. Das war gruselig.

Weitere Paranormale in verschiedenen Kostümen schlängelten sich an mir vorbei – einige in moderner Mode wie ich sie trug, andere in alter Menschenmode mit mehrlagigen Röcken aus Spitze und Samt.

Ich entdeckte sechs Pavillons und einen riesigen Wassertank von der Größe eines Kleinbusses. Als ich näher herantrat, um einen besseren Blick zu erhaschen, schwamm ein Mann von innen an die Glaswand heran und zeigte mir seine spitzen, fischartigen Zähne.

Ich sprang zurück. Okay, kein normaler Mann – ein Wassermann. Und ein heißer noch dazu.

Langes marineblaues Haar schwebte um seinem Kopf im Wasser. Seine Haut war metallisch blau, sie wirkte fast wie auf seine große, muskulöse Brust und seine Armen gemalt, und er hatte schwarze, haifischartige Augen und einen Schwanz. Sein Oberkörper war ganz Mensch, aber seine untere Hälfte war ganz Fisch. Es sah verrückt aus, aber ich fand es großartig.

„Hallo“, sagte ich, nicht sicher, ob er mich hören konnte oder ob er überhaupt meine Sprache sprach. Mein Walgesang war ein bisschen eingerostet.

Seine Lippen bewegten sich, als er etwas sagte, und sein hübsches Gesicht lächelte. Er winkte. Ich winkte zurück.

Weitergehen, weitergehen ...

Das Echo mehrerer Stimmen und der ferne Klang eines spöttischen Lachens erreichte mich. Eine Gruppe schöner Halbblüter stand an einem Stand. Sie waren alle groß, schlank, perfekt und sahen aus wie ein Haufen Models, die sich für den Laufsteg fertig machten. Vampire? Dann fielen mir ein paar spitze Ohren und die spitzen Zähne in ihren lächelnden Mündern auf – Feen.

Obwohl sie genauso schön und mystisch waren wie Vampire, waren Feen mit einem magischen Mojo ausgestattet. Und mit dieser Magie konnten sie dir so ziemlich alles vorgaukeln, nur damit sie deine Seele langsam aussaugen und dich zu ihrem Sklaven machen konnten, solange sie Lust dazu hatten.

Ja, klingt nicht nur übel, ist es auch. Feen waren mir unheimlich.

Sie wandten sich mir zu und starrten mich mit ihren kalten Augen aus den schönen Gesichtern an. Augen, die voller Verachtung waren, als ich vorbeiging. Aus ihrer Gruppe lösten sich mehrere markante Zischlaute.

Weitergehen, weitergehen ...

Eine Gruppe von Vampiren ging an mir vorbei, stoisch, schön und gnadenlos. Der starke Geruch von altem Blut und die Schauer, die mir über den Rücken liefen, als sie an mir vorbeizogen, bestärkten mich in der Annahme, dass es sich um vollwertige Vampire handelte und nicht um die halbmenschliche Variante, wie Ronin einer war.

Apropos Halbvampir: Ich entdeckte den großen Kerl auf der Straßenseite gegenüber. An seinem Arm hing eine wunderschöne junge Frau, während er wie ein eitler Pfau herumstolzierte.

„Vampire“, murmelte ich mit einem halben Lachen, während ich mich weiter in die Menge der Paranormalen drängte.

„Nein, nein, nein!“, rief Gilbert und stampfte mit dem Fuß auf. Er hielt ein Klemmbrett in der Hand. „Ich habe es dir schon einmal gesagt und ich sage es dir noch einmal, weil du anscheinend ein Einfaltspinsel bist, Adrian.“ Er starrte einen jungen Mann an, der bereit war, Gilbert ins Gesicht zu schlagen, wenn er nicht auf einer drei Meter hohen Leiter stehen und ein Schild hochhalten würde, auf dem 86. NACHTFEST stand. Ich erkannte ihn. Adrian war ein Hexer in den Zwanzigern, der meinen Tanten bei einigen Gärtnerarbeiten rund um Davenport House half. Er war tatsächlich ein wirklich netter Kerl.

„Es muss höher hängen. H-ö-h-e-r!“, rief Gilbert. „Jeder weiß doch, dass Schilder drei Meter über unseren Köpfen angebracht werden müssen. Nicht auf Augenhöhe.“

„Dann brauche ich eine höhere Leiter“, knurrte Adrian und blinzelte ihn genervt an.

Gilberts Gesicht rötete sich. „Es ist dieselbe Leiter, die wir jedes Jahr benutzen. Wenn Marty es letztes Jahr geschafft hat, solltest du es auch schaffen.“

Der Rest von Adrians Erwiderung ging verloren, als ich mich lachend entfernte. Sieben schwarze Limousinen parkten am Straßenrand zusammen mit einem Dutzend zweistöckiger Wohnmobile, die mit Sternen, Monden und Sonnen bemalt waren.

Ich spürte, dass ich beobachtet wurde. Ein Mann, der neben einer Gruppe wichtig aussehender Leute stand, beobachtete mich. Die Sonne spiegelte sich auf seiner sonnengebräunten Haut und er trug ein einfaches schwarzes T-Shirt und Jeans, die seine fantastische, durchtrainierte Figur zur Geltung brachten. Sein kurzes blondes Haar war gerade so lang, dass ich am liebsten mit den Fingern darin herumgewühlt hätte – was ich selbstverständlich nicht tat. Im Licht erstrahlte seine Schönheit, er wirkte wie ein altersloser Elfenprinz; elegant und gefährlich und gnadenlos. Seine Ohren waren abgerundet, also war er kein Elf oder Fee. Mit so einem guten Aussehen könnte er ein Vampir sein. Aber er könnte auch eine Fee mit einem starken Tarnzauber sein.

Sein hübsches Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte.

Ich spürte, wie die Hitze in mein Gesicht schoss.

Ich wirbelte herum, um zu verhindern, dass er die Röte auf meinen Wangen sah –

und prallte gegen einen harten Körper.

„Oops, tut mir leid“, sagte ich, als ich zurücktrat und aufblickte. „Ich habe nicht aufgepasst … – Marcus?“

Verdammt. Von allen Leuten, mit denen ich heute zusammenstoßen würde, musste es ausgerechnet Marcus sein.

Der super-sexy Polizeichef von Hollow Cove schaute mich mit diesen blöden, hypnotisierenden grauen Augen an. „Du solltest aufpassen, wohin du gehst.“ Ein kleines Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Du könntest dir am Bordstein einen Knöchel verstauchen, wenn du nicht aufpasst.“

Ich hatte mich geistig noch nicht darauf vorbereitet, wie ich mich nach unser gemeinsam überstandenen Mission ihm gegenüber verhalten sollte. Wie Freunde? Wie Bekannte? Bekannte konnte ich hinbekommen. Sein Ton war herzlich, ganz anders als der raue Ton, mit dem er mich zuvor angesprochen hatte. Machte uns das zu Freunden?

Ich war mir nicht sicher, wie ich mich verhalten sollte, jetzt, da ich den Grund für seine Feindseligkeit mir gegenüber kannte. Aber wir würden uns aneinander gewöhnen müssen, seit ich mich dauerhaft in Hollow Cove niedergelassen hatte.

Mein Blick wanderte hinunter zu seiner Brust, die von einem weißen T-Shirt mit tiefem V-Ausschnitt bedeckt war, was die Hitze in meinem Gesicht noch mehr ansteigen ließ. Was zum Teufel war mit mir los? Ich benahm mich wie ein verknalltes Schulmädchen, nicht wie eine bald dreißigjährige erwachsene Frau.

Reiß dich zusammen, Hexe!

Ich löste meinen Blick von Marcus’ Brust und blickte zu dem gutaussehenden Fremden, der mich anstarrte, das Lächeln auf seinem Gesicht war immer noch da, es war offen und einladend.

Jetzt fühlte sich mein Gesicht an, als ob ich den Kopf in einen Ofen gesteckt hätte. Ich war in der Hölle.

Marcus schaute zu dem Mann hinüber, den ich vorhin angestarrt hatte, und er schob den Unterkiefer leicht vor, als er sah, dass der sexy Blondschopf mich immer noch beobachtete. Interessant.

„Ist das dein erstes Nachtfest?“, fragte er, seine Augen immer noch auf den Fremden gerichtet.

Versuchte er, mit mir ins Gespräch zu kommen? „Mein was? Oh, richtig. Ja. Das Nachtfest. Ich kann’s kaum erwarten. Es sieht aufregend aus.“

Marcus drehte sich zu mir um und lächelte. Es verwandelte sein Gesicht von einem heißen Lover Look in ein „Es ist Zeit, zum Einkaufen zu gehen“-Gesicht. Ich glaubte nicht, dass er mich jemals zuvor angelächelt hatte. Verdammt, ich wusste nicht einmal, dass sein Gesicht so etwas konnte. Wow.

Obwohl mein Körper und meine Hormone auf diesen dummen, gutaussehenden Mann reagierten, tat mein Gehirn das nicht. Ich hatte gerade eine schlechte Beziehung hinter mir, also war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um mich mit jemandem einzulassen. Das letzte Mal, als ich auf meine dummen Hormone gehört hatte, hatte ich fünf Jahre meines Lebens vergeudet. Ich musste mich zuerst um mich selbst kümmern.

Aber das hieß nicht, dass ich nicht schauen konnte. Und es gab so viel zu sehen ...

„Du siehst gut aus“, sagte Marcus. Etwas in seinem sanften Ton brachte mich dazu, schnurren und mich an seinen Hals kuscheln zu wollen.

Ich war kurz davor, durchzudrehen.

„Danke. Gleichfalls.“ Gleichfalls? Was für dummes Zeug kam aus meinem Mund?

Ich schluckte und richtete mich auf, da ich ihm nicht zeigen wollte, wie sehr seine Worte oder seine Stimme mich beeinflussten.

„Gilbert hat um diese Jahreszeit immer ein paar Wutanfälle“, fuhr Marcus fort. „Er nimmt die Sache mit dem Fest ein bisschen zu ernst. Das macht alle verrückt.“

„Äh ... mmm ...“ Offenbar litt ich an einem weiteren mentalen Furz. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Das tat ich manchmal, wenn ich nervös war oder wenn ich versuchte, meinem Gehirn wieder auf die Sprünge zu helfen.

„Du kannst die Toilette im Brooms & Brew benutzen“, schlug Marcus mit einem leichten Grinsen im Gesicht vor.

Oh. Mein. Gott. Er dachte, ich müsse pinkeln.

„Was? Nein? Ich habe nur ... zu viel Kaffee heute Morgen. Weißt du, was ich meine?“ Ich war gedemütigt. Aber es war auch irgendwie lustig. „Gehst du heute Abend auf das Fest?“ Natürlich würde er das, aber das war der einzige Smalltalk, der mir in den Sinn kam. Es war seltsam und aufregend, dass wir ein Gespräch führten, und ich wollte nicht, dass es endete.

„Ja“, antwortete Marcus und seine grauen Augen fixierten mein Gesicht. Das harte Äußere war verschwunden und durch ein sanftes und freundliches ersetzt worden. Das gefiel mir. „Ich muss sicherstellen, dass die Dinge heute Abend für alle reibungslos ablaufen. Aber vor allem muss ich ein Auge auf Gilbert werfen, bevor ihn jemand umbringt.“

Ich lachte, als ich sah, wie Gilbert Adrian mit einem Zollstock zuwinkte. „Sieht so aus, als würde Adrian gerade mörderischen Gedanken entwickeln. Armer Kerl.“

Marcus lachte. Es war ein sehr angenehmes, tiefes Lachen, das mich dazu brachte, dumme Witze zu machen, nur um es wieder zu hören. „Ich glaube, du hast recht. Wir sehen uns heute Abend“, sagte er, als er sich umdrehte, um den armen Adrian vor Gilberts Beleidigungen zu retten.

Ich sah ihm nach, als er wegging. „Ja“, flüsterte ich. „Bis heute Abend.“


Kapitel 3


Ich lag im Bett, aber ich konnte nicht einschlafen. Nach Dolores’ Anweisungen sollte ich vor dem Nachtfest ein Nickerchen machen, da es heute um Mitternacht begann. Aber ich war so aufgeregt, dass ich in T-Shirt und Unterhose auf meinem Bett lag, meinem Herzschlag lauschte und darauf wartete, dass mein Handyalarm eine halbe Stunde vor Mitternacht losging.

Piep. Piep. Piep.

Ich sprang vom Bett auf, schaltete den Wecker aus und sprang unter die Dusche. Dreißig Minuten waren viel mehr Zeit, als ich brauchte, um mich fertig zu machen. Verdammt, ich brauchte eigentlich nur fünfzehn, aber ich musste so gut wie möglich aussehen – meine Tanten wollten das so. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich heute Abend einigen wichtigen Leuten vorstellen würden.

Nach einer rekordverdächtigen Fünf-Minuten-Dusche – ich hatte mir in den Kopf gesetzt, Martha um einen Haarentfernungszauber zu bitten, weil ich mir nicht für den Rest meines Lebens die Beine, die Achselhöhlen und die Bikinizone rasieren wollte – trocknete ich mich mit dem Handtuch ab und föhnte mein nasses Haar. Ich stand nackt vor dem Spiegel und überlegte, wie viel Make-up ich verwenden sollte. Ich wollte nicht zu sehr geschminkt sein. Ich fand immer, dass es unecht aussah. Deshalb trug ich lediglich etwas Concealer unter den Augen auf, um die Augenringe zu kaschieren. Dann wählte ich einen hellen taupefarbenen Lidschatten für das Ober- und Unterlid auf, der meine braunen Augen zum Strahlen brachte, und trug einen Hauch Mascara und einen Klecks Lipgloss auf.

Ich blinzelte zufrieden in den Spiegel. „Du hast dich gut herausgeputzt, Tessa“, sagte ich zu mir selbst und stieß einen Seufzer aus. „Und was machen wir jetzt mit deinem Haar? Hoch oder runter?“

Ich entschied mich für einen unordentlichen Dutt. Das würde nicht nur raffinierter aussehen, sondern auch weniger Zeit in Anspruch nehmen. Ich bin ein Freund der praktischen Lösungen.

Als Nächstes schlüpfte ich in einen schwarzen Tanga – glaubt mir, in so einem Kleid will man keinen Höschenabdruck sehen – und wickelte einen trägerlosen schwarzen BH um das, was ich an Brüsten hatte (der BH war ein Geschenk meiner Tante Beverly), der überraschend bequem war.

Mein Puls raste vor Aufregung, als ich mein neues schwarzes Kleid vom Kleiderbügel im Schrank nahm und es anzog. Ich fuhr mit den Fingern über den geschwungenen, weichen Stoff an meiner Taille und meinen Hüften. Ich stöhnte förmlich auf, wie weich er war. Ein leichtes Kribbeln rollte über meine Haut, als ich den glänzenden schwarzen Stoff bewunderte. Und natürlich saß das Kleid wie für mich gemacht, an den richtigen Stellen enganliegend, aber an den Stellen, die mehr Stoff brauchten, wie an meinem Hintern und an den Oberschenkeln, war es ausreichend weit geschnitten. Woher kannte Beverly meine Größe? Als ich ein weiteres Kribbeln spürte, wusste ich es.

Magie. Das Kleid war magisch oder so beschaffen, dass es der Trägerin genau passte, als wäre es auf ihren Leib geschneidert worden.

Ich grinste wie eine Idiotin, schlüpfte in ein Paar schwarze High-Heels, fühlte mich wie Aschenputtel vor dem Ball und wiegte mich vor dem Spiegel hin und her. Gott sei Dank hatte Beverly mir Pumps mit Kitten Heels besorgt, die etwas niedriger waren. Sonst wäre ich ein Riese gewesen. Außerdem sind hohe Absätze überhaupt nicht mein Ding, und das Letzte, was ich brauchte, war, vor Marcus auf die Nase zu fallen. Ich war mir nicht sicher, warum es mich überhaupt interessierte. Vielleicht lag es daran, dass ich immer wieder an unser Gespräch von vorhin denken musste.

Nein. Der heutige Abend war für meine Tanten. Sie würden sich nicht die Mühe machen, mich für etwas auszustaffieren, das sie für unwichtig hielten. Ich war ein Merlin. Ich musste mich wie einer verhalten.

„Tessa! Beweg deinen Hintern runter. Wir gehen!“, ertönte Dolores’ Stimme von unten. Ich schnappte mir mein Handy und steckte es in eine schwarze Clutch aus Leder (Danke, Beverly), schlüpfte aus meinen Pumps, hakte sie über zwei Finger und rannte barfuß die Treppe hinunter.

„Wo sind deine Schuhe?“ Beverlys hübsches Gesicht war beim Anblick meiner Zehen, die ich total vergessen hatte zu lackieren, wie versteinert. Ups. Aber die Schuhe würden die Tatsache verbergen, dass ich die Zehen eines Kobolds hatte – dem Gesichtsausdruck meiner Tante nach zu urteilen, dachte sie genau das über sie.

Ich trat auf die unterste Stufe und hob meine Schuhe in die Luft. „Hier. Mach dir keine Sorgen. Ich verspreche, dass ich nicht barfuß gehen werde.“ Obwohl die Idee verlockend war. Es wäre so viel einfacher.

„Dem Hexenkessel sei Dank“, sagte Beverly in ihrem exquisiten Silberkleid, das vor Erotik knisterte. „Mit den Zehen eines Kobolds kann man keinen Mann fangen, Schatz.“

„Ich hatte nicht vor, irgendetwas zu fangen“, widersprach ich ihr.

Ruth schnaubte. „Sie ist witzig.“ Ihre geschmeidige Gestalt war in ein enges rotes Kleid gehüllt, das ihre blasse Haut und ihr weißes Haar hervorragend zur Geltung brachte.

„Lasst uns gehen. Ich will nicht zu spät kommen“, befahl Dolores. Ihr langes schwarzes Kleid wehte hinter ihr her, als sie zur Tür eilte und mit ihren flachen Schuhen dem Steinfußboden ein Klatschen entlockte.

Wir alle folgten ihr hinaus zum Volvo-Kombi.

„Wir fahren dorthin?“, fragte ich erstaunt. Ich hatte angenommen, dass wir zu Fuß gehen würden.

„Dachtest du, ich würde mir die Haare ruinieren, indem ich zum Festival laufe?“ Beverly wartete meine Antwort nicht ab, als sie die Beifahrertür öffnete und sich setzte, während Dolores hinter das Lenkrad kletterte.

Ich folgte Ruth auf den Rücksitz und dann fuhren wir los. Die Fahrt zum Marktplatz dauerte nur zwei Minuten, aber es dauerte weitere fünf Minuten, bis wir einen Parkplatz gefunden hatten, der weder zu nah noch zu weit entfernt war.

Als das Auto geparkt war, machten wir uns zu viert auf den Weg zum Fest. Jeder Narr konnte es finden, indem er einfach den Geräuschen von Menschen und Musik folgte.

Als wir den Marktplatz erreichten, stockte mir der Atem.

Noch nie hatte ich die Stadt bei Nacht so schön gesehen, noch nie war sie mit so vielen exquisiten Kleidern, Anzügen und geschmeidigen Formen gefüllt gewesen, die so seltsam geformt und gefärbt waren, dass es ein Wunder war, sie zu sehen.

Wie kleine Monde schwebten hier und da leuchtende weiße Kugeln, die dem Ort eine mondbeschienene Mystik verliehen und mich an den Zauber erinnerten, der von weißer Weihnachtsbeleuchtung ausgeht. Alle Stände, Podeste, Bühnen und Pavillons waren mit denselben weißen Lichtern geschmückt. Sogar der riesige Wassertank mit dem heißen Mann erstrahlte in winzigen schwebenden Kugeln und ich widerstand dem Drang, ihn noch einmal zu besuchen.

„Sieht aus, als wäre dieses Jahr viel los“, sagte Ruth und lächelte ebenso wie ich, als sie all die Menschen betrachtete, die sich auf dem Festplatz tummelten. „Gilbert hat gute Arbeit geleistet.“

„Ja“, stimmte Dolores zu. „Wir sollten es ihm aber nicht sagen. Äh, Tessa. Da kommen sie. Mach dich bereit. Sei einfach du selbst, dann wird alles gut. Und ... es tut mir leid.“

Mein Blick schoss zu Dolores. „Wer kommt denn da? Und warum tut es dir leid? Was tut dir leid?“ Mein Magen zog sich bei der Anspannung in der Stimme meiner Tante zusammen. Und als ich ihrem Blick folgte, verstand ich auch warum.

Eine Gruppe von drei Personen, ein Mann und zwei Frauen, kam auf uns zu. Der Mann trug einen teuren, dunklen Anzug, und die Frauen trugen ebenso elegante Kleider. Die Luft vibrierte vor Magie und ich wusste, dass es sich um eine Demonstration von Stärke und Macht handelte. Sie hatten viel davon, und sie wollten, dass es jeder wusste. Hexen.

Ihre Magie umgab uns, umkreiste mich und ließ verschiedene Varianten der Hexenkunst in der Luft vibrieren. Jede fühlte sich völlig anders an.

Die Frau ganz links hätte leicht als die ältere Schwester meiner Tanten durchgehen können. Ihr neunzigster Geburtstag war schon lange vorbei, aber sie stand groß, stolz und stark da. Ihr weißes Haar war so kurz geschnitten, dass sie fast eine Glatze hatte, der Blick, mit dem sie mich musterte, ließ ihre Intelligenz erahnen. Sie trug ein Kleid aus weißer Seide, das ihre blasse Haut wie die Farbe von Neuschnee aussehen ließ.

Die Frau neben ihr war etwas älter als ich und hatte einen Kopf voll goldener Locken, die ihr über die Stirn und ihr weinrotes Kleid fielen. Sie betrachtete mich mit einem vielsagenden halben Lächeln. Seltsam.

Der Mann sah älter aus als die beiden Hexen zusammen – schlicht, vergesslich, knochendürr und mit Altersflecken auf der Kopfhaut.

Und dann war da noch die Ziege.

Ja. Eine echte Ziege mit schwarz-weißem Fell und niedlichen kleinen Hörnern lief neben den Hexen her. Das Geräusch ihrer Hufe auf dem Pflaster lenkte meine Aufmerksamkeit auf sie. Ihre horizontalen, schlitzförmigen Pupillen beobachteten mich mit einer seltsamen Intensität.

Wenn diese Hexen dachten, sie könnten mich mit der Zurschaustellung ihrer Magie einschüchtern, war ihr Plan mit dem Auftauchen der Ziege gescheitert.

„Das ist also Amelias Ersatz?“ Der ältere männliche Hexer rümpfte angewidert die Nase und ließ seinen Blick aus seinen blassen Augen über jeden Zentimeter meines Körpers gleiten, als ob er nach etwas Unpassendem suchen würde, das er kritisieren könnte. Ich hasste ihn auf der Stelle. Das hättet ihr auch getan.

„Ihre Mutter war keine große Hexe“, sagte die Hexe mit dem langen goldenen Haar. „Die Davenport-Blutlinie wird schwächer.“

„Wahrscheinlich hat sie nicht einmal einen einzigen Tropfen Magie in sich“, sagte die alte Hexe und richtete ihre dunklen Augen wieder auf mich. Ich hatte das Gefühl, dass sie versuchte, durch meine Haut hindurch bis zu meinem Blut zu sehen, um festzustellen, ob irgendwo Magie in mir verborgen war.

Dolores drehte sich zu mir um. „Tessa. Ich möchte dich mit der Merlin-Gruppe aus New York bekannt machen.“

Ah-ha. Jetzt verstand ich es. Das teure Kleid und mein bestes Aussehen machten absolut Sinn. Für diese Clowns. Ein Teil von mir wollte gehen. Es war ein Wunder, dass ich es nicht schon getan hatte, aber ich wusste, dass meine Tanten vor diesem Hexenzirkel schlecht dastehen würden, wenn ich ginge. Meine Mutter hätte das auch getan. Also blieb ich hier. Auch ich konnte dieses Spiel spielen.

„Also wirklich, Dolores“, sagte die ältere Hexe, Sonnenflecken lugten durch das dünne Haar auf ihrer Kopfhaut. „Wir hätten dich mit dem Allerbesten versorgen können. Wir haben viele von uns ausgebildete Hexen, die alle Arten von Zaubern und Magie beherrschen. Ihr hättet nur zu fragen brauchen.“

Dolores richtete sich auf und überragte die ältere Hexe, und ich wusste, dass sie das mit Absicht tat. „Tessa ist eine fantastische Hexe. Sie war die einzige Wahl für uns. Immerhin ist sie eine Davenport-Hexe. Sie gehört zur Familie.“

Die ältere Hexe schüttelte den Kopf. „Man kann die Familie nicht über die Gruppe stellen. Du weißt doch, wie so etwas läuft.“

Beverly stemmte eine Hand in eine Hüfte. „Aber wir haben es getan. Was willst du dagegen tun, Greta?“

Touché. Es kostete mich alle Mühe, nicht zu lächeln oder diesen Arschlöchern eine Standpauke zu halten. Mein Blick fiel auf die Ziege. Sie war seltsam still für eine Ziege. Sie meckerte nicht einmal. Nichts. Seltsam. Vielleicht war sie stumm.

Der ältere Hexenmeister rieb sich das Kinn. „Die Merlin-Gruppen haben einen Kodex zu befolgen. Man kann nicht einfach Mitglieder der eigenen Familie aufnehmen. Sie müssen das Hexenblut in sich haben. Sie müssen Magie besitzen.“

„Das tut sie, Travis“, bestätigte Ruth, deren Wangen gerötet waren. „Tessa hatte schon immer Magie. Sie ist eine sehr begabte Hexe.“ Sie nickte, um ihre Worte zu bekräftigen.

Jetzt wurde es langsam lächerlich. „Ich bin hier, wisst ihr“, sagte ich, obwohl keine der Hexen, nicht einmal meine Tanten, in meine Richtung schaute. „Ihr könnt mich alles fragen.“ Ich hatte das Gefühl, es handelte sich um einen alten Streit zwischen den Hexen von Hollow Cove und diesen New Yorker Hexen, und ich war mittendrin im Geschehen.

Die jüngere Hexe mit den goldenen Haaren starrte mich immer wieder mit einem breiten, unheimlichen Lächeln an, als wüsste sie etwas, was ich nicht wusste. Das machte mir langsam etwas Angst.

„Wenn sie von Amelias Blut ist“, sagte die alte Hexe Greta, „dann ist sie praktisch ein Mensch.“

Dolores stellte sich direkt vor sie und starrte auf sie herab. „Sie ist kein Mensch. Sie ist eine Hexe!“

„Und sie ist genau hier“, murmelte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich würde ihnen noch dreißig Sekunden Zeit geben, dann würde ich abhauen.

„Sie muss die Prüfungen absolvieren, bevor sie ein Merlin werden kann“, sagte Greta. „Das weißt du doch, Dolores.“

Ich schluckte und senkte meine Arme. „Prüfungen? Welche Prüfungen?"

Dolores war einen Moment lang still. „Das muss sie nicht. Wir haben gesehen, wozu sie fähig ist. Wir sehen keine Notwendigkeit, sie die Prüfungen machen zu lassen, nicht, wenn sie in der Magie schon so gut ist.“

„Hallo?“ Ich fuchtelte mit der Hand in der Luft herum. „Wovon redet ihr?“

Greta schenkte Dolores ein kaltes Lächeln. „Du machst nicht die Regeln, Dolores. Sie wird die Prüfungen absolvieren müssen, ob es dir gefällt oder nicht.“

Dolores starrte die ältere Hexe an, ihr Kiefer krampfte sich zusammen. Ich hatte erwartet, dass sie die alte Hexe zur Rede stellen würde, aber sie tat es nicht. Was ging hier vor?

„Hey, Tess, wie geht’s? Wow – Du siehst toll aus.“

Ronin tauchte hinter Beverly auf und kam dann an meine Seite. Er trug Jeans und ein schwarzes T-Shirt, sein Look war lässig und bequem. Obwohl ich dieses Kleid liebte, fühlte ich mich auf einmal zu sehr herausgeputzt und zur Schau gestellt. Nachdem ich diese Hexen getroffen hatte, wollte ich nur noch nach Hause gehen und es ausziehen. Es fühlte sich irgendwie falsch an. Der Moment des Glamours war vorbei.

„Ich erzähle es dir gleich“, sagte ich und bemerkte, wie Greta und Travis Ronin ansahen, als wären sie gerade in einen Haufen Kuhdung getreten. Die jüngere Hexe starrte Ronin an, als wäre er ein verlockendes Stück Käsekuchen.

Der Halbvampir strahlte. „Den Gesichtern nach zu urteilen, würde ich sagen, ich bin gerade rechtzeitig gekommen, um Zeuge eines Hexenkampfes zu werden.“

Dolores zog sich zurück. „Es gibt keinen Hexenkampf, nur eine Meinungsverschiedenheit.“

Greta trat einen Schritt vor. „Wenn ihr wollt, dass sie sich eurer Gruppe anschließt ...“, sie zeigte mit einem knorrigen Finger in meine Richtung, „dann muss sie die Prüfungen absolvieren.“

„Was ist mit der Ziege?“, platzte ich heraus, als ich die Spannung nicht mehr aushielt. Ich hatte genug davon, ignoriert zu werden, und die Ziege schien ein gutes Gesprächsthema zu sein.

Schweigen. Wenigstens hatte ich jetzt ihre Aufmerksamkeit. Die drei Hexen aus New York starrten mich an – und meine Tanten auch. Gretas Augen waren weit aufgerissen, und sie wankte einen Schritt zurück, ihr Gesicht war voller Falten.

Ronin schnaubte. „Ziege? Der war gut.“

Ruth kicherte. „Es gibt keine Ziege, Dummerchen.“ Sie beugte sich vor. „Ich glaube, es hat funktioniert. Sie haben aufgehört, Blödsinn zu reden“, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.

Ich sah sie stirnrunzelnd an. „Nein, ich meine es ernst. Sie ist genau da. Seht ihr sie nicht?“, sagte ich und deutete auf die niedliche Ziege, die mit den Ohren wackelte und mit ihren seltsamen, horizontal geschlitzten Augen blinzelte.

„Was immer du rauchst, Tess“, sagte Ronin. „Ich nehme ein Kilo.“

Die drei Hexen aus New York tauschten Blicke aus. Dann richtete Greta ihre dunklen Augen auf mich. „Du kannst eine Ziege sehen? Steht sie hier? Neben uns?“

„Ja“, antwortete ich, ohne ihren spöttischen Tonfall zu würdigen. „Warum starrt ihr mich an, als ob ich den Verstand verloren hätte? Ihr seid diejenigen, die eine Ziege zum Fest mitgebracht haben. Nicht ich.“ Auch wenn sie wirklich niedlich war. Eigentlich hätten sie die arme Ziege in den Park bringen sollen, damit sie etwas Gras fressen konnte.

Ein schrecklicher Gedanke kam mir in den Sinn. „Wenn ihr vorhabt, diese Ziege in irgendeinem verrückten Opferritual zu verwenden“, funkelte ich die drei Fremden an, „dann haben wir ein Problem.“ Okay, es war nicht schlau, ihnen zu drohen. Aber bei Tierquälerei war für mich die Grenze erreicht.

Beverly räusperte sich. „Äh, Schatz. Es gibt keine Ziege. Du kannst aufhören, dich zu verstellen. Ich denke, wir sollten uns alle entspannen und das Fest genießen. Ich weiß genau das Richtige“, fügte sie hinzu, und ich bemerkte, dass ihr Blick auf einen großen, gutaussehenden Mann Anfang fünfzig gerichtet war.

Fantastisch! Mein Temperament kochte hoch. „Ich weiß nicht, ob das zu den Prüfungen gehört, von denen ihr sprecht, und es ist mir auch wirklich egal. Aber sagt mir nicht, dass ich vorgebe, eine Ziege zu sehen. Ich habe keine Wahnvorstellungen.“

„Wie sieht die Ziege aus?“, fragte Travis, dessen feuchte, blasse Augen mich an eine Schnecke erinnerten.

Ich sah ihn verwundert an. „Wie eine Ziege eben aussieht. Sie ist weiß und schwarz und hat niedliche Hörner. Übrigens sieht sie hungrig aus. Ihr solltet ernsthaft darüber nachdenken, das arme Tier zu füttern.“

Travis’ Augen wurden groß und er zuckte zurück, als hätte ich ihn geschlagen. Aber das hatte ich nicht. Obwohl ich es wirklich gerne getan hätte.

„Das reicht, Tessa.“ Dolores warf mir einen strengen Blick zu. „Genug mit dem Theater.“

Mein Lächeln wurde breiter. „Oh. Mein. Gott. Was zum Teufel ist das?“ Ich zeigte auf die Ziege. „Sie steht genau da. Was ist nur los mit euch?“

„Ich glaube, du solltest aufhören, Tessa“, sagte Ruth und sah verärgert aus, als würde ich mir etwas ausdenken.

Ich öffnete meinen Mund. „Hör zu. Ich weiß nicht, was du zu beweisen versuchst ...“

„Zeit zu gehen.“ Ronin packte mich am Arm und zog mich weg. Das war sehr clever von ihm, denn ich war kurz davor, vor allen auszuflippen und würde damit wahrscheinlich meine Tanten sehr in Verlegenheit bringen. Das wollte ich wirklich nicht, aber sie spielten alle verrückt.

Ronin führte mich auf das Fest. Wir schlängelten uns zwischen den Ständen und Tischen mit Essen hindurch, die am Rande des Platzes aufgereiht waren. Ich stolperte ein paar Mal. Blöde Absatzschuhe. Ich konnte nicht einmal in den niedrigen Kitten-Heels laufen. Es war hoffnungslos und ich war stinksauer.

Fiedeln, Trommeln und andere Instrumente spielten fröhliche Musik, die mich normalerweise zum Lächeln gebracht hätte, aber das Stirnrunzeln war praktisch in mein Gesicht zementiert. Das Nachtfest war eine Welt voller Farben und Klänge, aber ich nahm es kaum wahr. Alles war nur ein riesiger Fleck.

„Was zum Teufel ist mit denen los?“, zischte ich, als wir außer Hörweite waren. „Hast du gesehen, was sie gemacht haben? Sie wollen, dass ich denke, ich sei verrückt. Warum haben sie alle so getan, als ob es keine Ziege gäbe?“ Hatte ich etwas verpasst?

„Ich habe keine Ziege gesehen, Tess“, sagte Ronin mit fester Stimme. „Hast du wirklich eine gesehen oder hast du dich nur mit ihnen angelegt? Ich habe nichts dagegen, dass du dich mit ihnen anlegst. Es war sehr unterhaltsam.“

Ich hielt inne, als ein kaltes Kribbeln von meinem unteren Rücken hochkroch und sich in meinem Nacken festsetzte. „Du hast die Ziege nicht gesehen?“

Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

Ich hob warnend meinen Zeigefinger. „Wenn du dich mit mir anlegst, werde ich dir die Eier abschneiden und sie in Ruths Kessel kochen.“ Dinge zu sehen, die andere nicht sehen, war in der paranormalen Welt ein sehr schlechtes Zeichen, vor allem, wenn wir die Freaks waren, die das Bizarre und das Seltsame sehen sollten.

Wenn ich die Einzige war, die die Ziege sehen konnte ... Ich versuchte, nicht daran zu denken.

Ronin bedeckte seine Eier mit der linken Hand und hob die rechte Hand. „Bei meiner Vampir-Ehre. Ich habe keine Ziege gesehen.“

So ein Mist. Mein Herz pochte bis zum Hals, als ich mich umdrehte und zurückblickte. Und tatsächlich, Billy, der Ziegenbock, beobachtete mich mit seinen horizontal geschlitzten Augen – und ja, ich musste ihm auch einen Namen geben. Es war ein Ziegenbock und Billy ein männlicher Name, also schien es zu passen.

Ich riss meinen Kopf zurück. „Das ist übel, Ronin. Wirklich übel.“

Er zuckte mit den Schultern. „Wieso? Wenn du Dinge siehst ... dann ist es wenigstens nur eine Ziege und kein Dämon.“

„Das ist es ja. Es könnte ein Dämon sein. Oder Schlimmeres.“

„Was ist schlimmer als ein Dämon, der sich als Ziege tarnt? Ein Dämon, der sich als Kuh ausgibt?“

Ich wusste, dass Ronin mich nur zum Lachen bringen wollte, aber es funktionierte nicht. Die Wahrheit war, dass diese Ziege mehrere Dinge sein konnte, und keines davon war gut. Schlimmer noch, anscheinend war ich die Einzige, die sie sehen konnte. Ich hatte auch meine Tanten in Verlegenheit gebracht. Sie hatten mich herausgeputzt, um mit mir anzugeben, und ich hatte sie enttäuscht.

Gut gemacht, Tessa.

Eine eisige Welle von Angst und Schrecken überkam mich. Mein Magen zog sich zusammen und ließ die Galle in meine Kehle steigen. Was hatte die Ziege zu bedeuten? Warum war ich die Einzige, die sie sehen konnte? Ich würde nicht eher ruhen, bis ich es herausgefunden hatte.

„Was ist mit diesen Prüfungen, von denen die Hexen gesprochen haben?“, erkundigte sich Ronin. „Hast du eine Idee, was das sein könnte?“

Na großartig. Jetzt hatte ich noch mehr Grund zur Sorge. „Keine Ahnung. Aber es klang wie eine Prüfung, die ich bestehen muss, um ein Merlin zu werden.“

„Deine Tanten haben dich nie zu irgendwelchen Tests gezwungen. Oder?“

„Nö.“

Ronin grinste und richtete sich auf. „Nun, darüber sollten wir uns jetzt keine Gedanken machen. Heute Abend ist dein erster Abend auf dem Nachtfest und du solltest dich amüsieren. Dafür bin ich ja da. Schauen wir mal ...“ Ronin rieb sich die Hände und sein Lächeln wurde schelmisch. „Was willst du zuerst sehen? Die Feen-Gruppe führt später einen Bauchtanz auf. Ich habe gehört, dass sie bei einer ihrer Nummern Schlagsahne verwenden – oh, und Ketten gibt es auch. Was sagst du dazu?“

Mein Blick fiel auf ein lila-weiß gestreiftes Zelt, das auch ein Zirkuszelt hätte sein können. Über der Eingangstür stand:

MYSTISCHE PROGNOSEN, WAHRSAGERIN.

Zaubersprüche, Tränke, Tarot, Palmen, Kristallkugel.

ENTDECKE HEUTE DEINE ZUKUNFT für nur $ 20.00!

*Keine Rückerstattung*

Perfekt. Mit pochendem Puls machte ich mich auf den Weg dorthin.

„Wo willst du hin?“, rief Ronin mir nach.

„Ich habe Lust auf eine Wahrsagerei“, rief ich über die Schulter.

Ich musste sichergehen, dass ich nicht verrückt war. Denn wenn mir jemand sagen konnte, ob der Anblick einer Ziege ein schlechtes Omen war, dann war es eine Wahrsagerin.

Zumindest hoffte ich das.


Kapitel 4


Ich schob die Zeltklappe zur Seite und ging hinein. Drei Dinge fielen mir sofort auf: Es stank nach Zigarettenrauch, alles war lila, und niemand war hier drin.

„Hier ist niemand“, sagte Ronin, als er sich hinter mir ins Zelt drängte.

„Ist mir auch aufgefallen.“

Das Zelt war etwa fünf mal fünf Meter groß und mit lila Plüschkissen auf dem Boden, lila Teppichen und lila Decken dekoriert. In der Mitte des Raumes stand ein niedriger runder lila Tisch, der von Kissen umgeben war. Eine Kristallkugel, ein Stapel Karten, leere Teetassen und Kerzen standen auf dem Tisch.

Wahrsager, Medien, Hellseher oder Hellseherinnen waren allesamt Hexen, die sich auf metaphysische Magie, Wahrsagerei und Astralprojektion spezialisiert hatten. Diese Art von Magie war die Grundlage für den Zugang zum vollen Potenzial des eigenen Geistes, Körpers und der Seele. Es ging um die Wahrnehmung und Manipulation von Energie, des Chi, und um die Arbeit mit den subtilen Energien der Welt. Es war eine Form der Weißen Magie und die meisten Hexen waren dazu in der Lage. Ich hatte aber bislang nie den Sinn darin gesehen.

Ich seufzte enttäuscht. „Nun, es ist niemand hier. Lass uns gehen.“

Einem Knall folgte eine Wolke violetten Nebels, die in der Mitte des Zeltes erschien. Als sich der Nebel auflöste, stand eine Frau an seiner Stelle.

„Ich bin Marvelous Myrtle“, rief eine Frau in einem lila Gewand mit lilafarbenen Sternen und einem lila Schal um den Kopf geschlungen. Mit dem aufgetragenen lila Lidschatten und den nachgezogenen Augenbrauen war es unmöglich, ihr Alter zu schätzen, aber wenn ich raten müsste, würde ich sagen, sie war Ende vierzig.

Sie schwang sich in die Luft und landete auf dem Tisch. „Die Älteste an Erfahrung“, sie erhob dramatisch ihre Stimme und kickte mit ihrem schmuckverzierten nackten Fuß eine Kerze aus dem Weg. „Am reichsten an Wissen und Können.“

„Toll“, lachte Ronin. „Ich gebe dir zwanzig Mäuse, wenn du anfängst zu tanzen.“

„Gekrönt von jahrelangem, beispiellosem Erfolg als Seherin“, fuhr Marvelous Myrtle fort, während sie mit ihren ringverzierten Fingern in der Luft herumfuchtelte, als wolle sie unsichtbare Schmetterlinge fangen. „Tausende von glücklichen Kunden auf der ganzen Welt bettelten darum, einen Blick in Marvelous Myrtles Master Mind werfen zu dürfen“, ihre grünen Augen fanden uns und sie erstarrte, als hätte man sie mit einem lähmenden Zauber belegt. „Bist du interessiert?“

Ronin schnaubte. „Wenn das eine Peepshow wäre, vielleicht. Wirst du dich ausziehen? Noch ein paar von euch Myrtles dazu und wir sind im Geschäft.“

„Ich bin interessiert.“ Ich trat vor und lächelte. Diese Hexe war fantastisch. Wenn ich es nicht als Merlin schaffte, sah ihr Geschäft nach Spaß aus. Vielleicht könnten wir eine Duo-Nummer machen.

Marvelous Myrtle grinste, ihre Zähne waren mit lila Lippenstift verschmiert. „Ausgezeichnet.“ Sie sprang vom Tisch herunter, kickte ein Kissen aus dem Weg und erstarrte. „Das macht zwanzig Dollar im Voraus. Keine Rückerstattung.“

Ich zog einen Zwanziger aus meiner Clutch. „Ich weiß.“ Ich wollte ihr das Geld reichen, doch die Frau schnappte es sich und stopfte den Schein in ihren BH.

„Jetzt wird’s interessant“, sagte Ronin. „Ich bekomme ein paar ernsthafte Schwingungen.“

Ich schürzte meine Lippen. „Nicht zu verwechseln mit normalen Vibes.“

Marvelous Myrtle schnippte mit den Fingern nach Ronin. „Raus, Vampir. Raus! Raus mit dir! Du zahlst nicht. Du bleibst nicht.“

„Gut.“ Ronin sah mich an und lachte. „Ich warte draußen. Viel Spaß bei Madame Marvelous.“

„Für dich heißt es Marvelous Myrtle, Vampir“, fauchte die Hexe zurück.

Ich sah zu, wie Ronin ging, und wandte mich dann wieder der Hexe zu. „Ich war noch nie bei einer Seherin“, gestand ich ihr ein wenig nervös.

„Setz dich!“, befahl Marvelous Myrtle. Sie setzte sich auf ein Kissen gegenüber dem runden Tisch. Sie schnippte mit den Fingern. „Wie ist dein Name?“

„Tessa.“

„Tessa. Sitz!“, befahl sie, als wäre ich ein störrischer Labrador.

Ich unterdrückte ein nervöses Kichern, tat, wie mir geheißen, und setzte mich ihr gegenüber auf ein Kissen. Marvelous Myrtle stellte die Kerze neben zwei anderen auf den Tisch. Mit einem kurzen Kopfnicken entzündete sie jeden Docht mit einer Flamme.

Ich kniff meine Augen zusammen. „Ich glaube, ich habe diesen Film schon gesehen.“

„Pssst!“ Marvelous Myrtle streckte ihre Hände über den Tisch aus und griff nach mir. „Gib mir deine Hände.“

Ich streckte ihr meine Hände entgegen und sie ergriff sie, die Berührung ihrer kalten Haut überraschte mich. Ihr Blick war intensiv und sie starrte mich ein paar Sekunden lang an, ohne zu blinzeln. Sie war eine wirklich unheimliche Hexe.

„Du hast Männerprobleme“, sagte Marvelous Myrtle, ihre Stimme war tiefer, als ich mir vorgestellt hatte, und klang einstudiert. Ich schnitt eine Grimasse, als ihr saurer, zigarettenschwangerer Atem mir ins Gesicht schlug.

Ich runzelte meine Stirn und sah sie an. „Deswegen bin ich nicht hier ...“

„Pst!“ Die Hexe umklammerte meine Hände mit festem Griff und ich spürte, wie sie langsam taub wurden. Ihre lila geschminkten Augenbrauen hoben sich. „Interessant. Ja ... sehr interessant.“

„Was ist interessant?“

Die Hexe starrte mich an. „Du hast Männerprobleme ... aber deswegen bist du nicht hier.“

Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Das habe ich dir doch gesagt.“

„Pssst.“

Ich warf ihr einen bösen Blick zu. Der Gedanke, dass ich zwanzig Dollar vergeudet haben könnte, ließ mich erschaudern, zumal ich einen riesigen Schuldberg hatte. Toll, ich war von einer falschen Wahrsagerin betrogen worden. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen.

Die Hexe blinzelte langsam. „Es ist eine gute Idee und normalerweise berechne ich vierzig, also sparst du die Hälfte“, sagte Marvelous Myrtle, als hätte sie gerade meine Gedanken gelesen. „Ja. So mache ich das auch. Ja, das ist richtig.“

„Tut mir leid ... was?“ Ich war mir nicht sicher, ob ich beeindruckt sein sollte oder ob ich mich ein bisschen gruseln sollte.

Die Hexe blickte mich mit ihren grünen Augen an, ihr Blick war durchdringend, und ich konnte nicht wegsehen. „Hast du das Schild über der Tür nicht gelesen?“

„Doch.“

„Stand da nicht etwas von mystischer Prognostik?“

„Doch, da stand ...“

„Pssst.“ Die Hexe drückte meine Hände fest zusammen und mein Stirnrunzeln erreichte den Nasenrücken, als ich Ronins Lachen außerhalb des Zeltes hörte.

Marvelous Myrtle ließ eine meiner Hände los, als sie mit den Fingern schnippte, und meine Ohren knackten. Als sie wieder ploppten, merkte ich, dass ich außer dem lauten Atmen der Hexe und meinem klopfenden Herzen nichts hören konnte. Sie hatte eine Art Schallbarriere gezaubert.

Die Hexe ergriff wieder meine Hand. „Sei bitte still.“ Sie rutschte auf ihrem Kissen hin und her. „Und jetzt ... leere deinen Geist ... und konzentriere dich nur darauf, warum du gekommen bist, warum du Marvelous Myrtle sehen willst.“

Ich fühlte mich ein wenig albern und tat mein Bestes, mich auf die Ziege zu konzentrieren, während ich versuchte, nicht an die klammen, kalten Hände der Hexe zu denken. Ein Teil von mir wünschte sich, ich wäre mit Ronin draußen und nicht in diesem stickigen, nach Zigarettenrauch stinkenden Zelt.

„Du konzentrierst dich nicht“, schnauzte die Hexe mich an.

„Ich versuche es“, blaffte ich zurück. „So einfach ist das nicht.“

„Doch, wenn du deinen Verstand beherrschst. Du bist nicht diszipliniert. Dir fehlt die Kontrolle einer Davenport Hexe“, sagte sie und ich fragte mich, ob das Erwähnen meines Nachnamens Absicht gewesen war. Wahrscheinlich. Ich hatte ihn ihr nicht gesagt. Aber sie hätte leicht jeden hier schon Tage vor der Ankunft des Nachtfestes ausforschen können.

Die aufgemalten Augenbrauen von Marvelous Myrtle schossen bis zum Rand ihres Kopftuches hoch. „Ja. Oh, ja, ja. Jetzt sehe ich es. Eine Dunkle Präsenz verfolgt dich.“

Jetzt ging’s los.

Die Hexe runzelte die Stirn, ihre Augen auf meinem Gesicht. „Du wirst von einer Dunklen Präsenz verfolgt. Sie ist ... um dich herum ... um deine Aura.“

Mein Puls pochte. Nervös zwang ich meine Gesichtszüge, eine zuversichtliche Miene zu zeigen. „Du meinst die Ziege. Ja. Die habe ich gesehen.“

Marvelous Myrtle starrte mich an. „Ziege? Es gibt keine Ziege.“

„Doch, natürlich gibt es eine Ziege.“ Ich kämpfte gegen den Drang an, meine Hände wegzuziehen und ihr eine Ohrfeige zu geben. „Das ist der einzige Grund, warum ich hergekommen bin. Der einzige Grund, warum ich dich bezahlt habe. Ich will etwas über die Ziege wissen!“, rief ich, als die Hexe meine Hände absichtlich fest zusammendrückte. Die Frau hatte Schraubstöcke als Hände.

Die Hexe schüttelte den Kopf und ließ ihren Griff um meine Hände los. „Ich sehe keine Ziege. Wenn du eine Ziege sehen willst, dann geh doch auf einen verdammten Bauernhof.“

Ich knirschte mit den Zähnen. „Es gibt eine Ziege“, stieß ich hervor, „und wenn du noch einmal meine Hände drückst ... so wahr mir der Hexenkessel helfe ... bin ich nicht verantwortlich für das, was ich dir antun könnte.“

Ich zapfte die Elemente um mich herum an, diese Quelle der Energie, und lenkte ihre Kraft, die in einem Tornado aus Magie durch mich aufstieg und freigesetzt werden wollte.

Ich hielt sie fest und sagte: „Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst, Zigeunerin.“

Marvelous Myrtle lächelte mich beeindruckt an. „Nicht schlecht. Du bist gut in der Beherrschung der Elemente. Aber du brauchst mir nicht zu drohen. Ich gebe nur wieder, was ich sehe. Ich erfinde keine Dinge, nur weil du sie hören willst. Ich enthülle die Wahrheit. Und die Wahrheit ist, dass ich weder jetzt noch in naher Zukunft eine Ziege sehe. Was ich sehe, ist ein Ex-Geliebter mit vielen verschiedenen Frauen. Dich eingeschlossen.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Es gibt noch einen anderen ... Da ist eine andere Liebesbeziehung, die ich sehe, ... jemand, der sich dir später offenbaren wird.“

Richtig. Ich war nicht hier, um über mein Liebesleben zu sprechen, und wenn ich mich eines Tages dazu entschließen sollte, dann sicher nicht mit dieser nach Aschenbecher riechenden Hexe.

Ich beugte mich vor und drückte ihr die Hände so fest, dass sie die Augen verdrehte. „Hör mal zu, du Möchtegern-Glückskeks.“ Ich drückte noch fester zu. „Ich sage dir, dass es eine verdammte Ziege gibt. Niemand außer mir kann sie sehen, okay? Ich bin hergekommen, weil ich wissen muss, was sie bedeutet. Wenn du es nicht kannst, wenn du es nicht sehen kannst, dann sagt mir das, dass du eine Betrügerin bist.“

Marvelous Myrtle blieb der Mund offenstehen und sie schnappte nach Luft. „Bin ich nicht!“

„Beweise es. Entweder gibst du mir meine zwanzig Dollar zurück – denn ich werde jedem auf dem Fest erzählen, dass du ein Scharlatan bist – oder du sagst mir, warum ich ständig eine Ziege sehe!“ Okay, eine andere Hexe zu bedrohen war nie eine gute Idee, aber im Moment war ich verzweifelt.

Ein paar winzige Falten erschienen auf ihrer Stirn und dann schüttelte sie heftig den Kopf. „Na schön. Es ist mein Geld.“

„Richtig. Keine Rückerstattung. Und versuch auch nicht, dir etwas auszudenken“, sagte ich. „Ich werde wissen, ob du lügst. Wir Merlins haben einen Lügendetektor-Zauber.“ Ich hatte keinen, aber das wusste sie ja nicht.

Die Hexe warf mir einen säuerlichen Blick zu, schloss die Augen und holte tief Luft, hielt kurz den Atem an und stieß die Luft geräuschvoll aus.

Ich spürte ein Kribbeln in meinem Arm und die Welle magischer Energien, die mich umgab. Die Luft im Zelt wurde dunkler und verschmolz dann zu einer Wolke aus Schatten. Ich wusste, dass sie einen ernsthaften Wahrsagezauber ausübte. Innerhalb eines Herzschlags vertiefte sich die Wolke und verfestigte sich dann zu einem sich windenden Gewirr von Gestalten, die die Seherhexe umgaben. Die Luft war plötzlich erfüllt von einem Zischen und Knistern.

Okay, sie war keine Betrügerin, aber sie war ein bisschen unheimlich.

Es dauerte etwa zwanzig Sekunden, dann blitzten ihre Augen auf, und die Wolke aus Gestalten verschwand.

Ihre Augen weiteten sich vor Angst und ihr Blick ging in die Ferne, als sie mich ansah, ohne mich wirklich zu sehen. Es schien, als sei sie auf jemanden oder etwas anderes konzentriert, das ihr gegenübersaß. Ihr Mund verzog sich zu einer plötzlichen, rachsüchtigen Grimasse mit wütenden Augen, die mir einen Pfeil ins Herz trieb.

Ja, ich hatte genug davon. Wenn sie mir nichts über die Ziege sagen konnte, würde ich es auf andere Weise herausfinden.

Ich zerrte an meinen Händen, aber die Hexe hatte sie in ihrem eisernen Griff und wollte nicht loslassen. „Lass los“, schrie ich und versuchte, meine Hände loszureißen. „Ich meine es ernst. Lass los. Wir sind fertig.“

Und dann stieß sie einen Schrei des Entsetzens aus. Nein, streicht das. Es war ein Schreckensschrei, der einen aus der Haut fahren ließ. Wenn sie sich nicht mit ihrer Superkraft an meinen Händen festgehalten hätte, wäre ich innerhalb von zwei Sekunden aus dem Zelt gerannt.

Die Hexe ließ schließlich meine Hände los und zuckte zurück, als hätte ich sie mit einem kinetischen Zauber getroffen. Sie fiel zurück und sprang mit einem gewaltigen Satz davon. Sie fuhr sich immer wieder mit den Fingern über die Augen und kratzte sich am Hals, als würde sie von Wespen gestochen. Sie schlug wie wild um sich, schlug wahllos nach allem, was sie berührte oder anstieß, zerriss Kissen und warf Kerzen quer durch das Zelt.

Dann ging ihr Schrei in ein weinendes, gurgelndes Stöhnen über, und sie ließ sich in einen Haufen aus Teppichen und Kissen fallen, wobei sich ihr Körper in eine zitternde Fötusstellung krümmte.

Ich war hin- und hergerissen, ob ich zu ihr hinübergehen sollte, um mich zu vergewissern, dass es ihr gutging, oder ob ich ihr eine Ohrfeige geben sollte. Das war nicht nur eine riesige Verschwendung meiner Zeit und meines Geldes gewesen, sondern die Hexe hatte es auch geschafft, dass ich mich noch schlechter fühlte. Sehr viel schlechter.

Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie etwas gesehen hatte, das mit mir zu tun hatte. Und nach ihrem verängstigten, verrückten Ausbruch zu urteilen, war es schlimm. Schlimmer als eine süße Ziege zu sehen, die niemand sonst sehen konnte.

Ich stand auf, rieb mir die Hände, damit das Blut wieder in meine Finger floss, und trat vorsichtig einen Schritt näher an die Hexe heran. „Was hast du gesehen?“ Ich hasste es, wie erschrocken meine Stimme klang, die meine innere Anspannung verriet, aber ich wollte es trotzdem wissen.

„Raus hier“, murmelte Marvelous Myrtle, die immer noch in der Fötusstellung lag und ihren Kopf halb unter einem lila Kissen versteckt hatte.

Ich schaute hinter mich, halb in der Erwartung, Ronin nach all dem Geschrei hereinstürmen zu sehen. Aber ich konnte immer noch nichts von der Außenwelt hören, was bedeutete, dass er auch nichts aus dem Inneren des Zeltes hörte.

Mein Herz klopfte, während ich versuchte, meine Atmung zu kontrollieren. „Ich werde nirgendwo hingehen. Nicht, bis du mir sagst, was du gesehen hast. Ich weiß, dass du etwas gesehen hast. Etwas, das mit mir zu tun hat. Was war es denn? Sag es mir!“, befahl ich. Als sie immer noch nicht antwortete schoss mein Blutdruck in die Höhe.

Ich kniete mich hin und legte meine Hand auf ihren zitternden Arm, weil ich dachte, dass Freundlichkeit ein besserer Ansatz wäre. „Bitte, bitte sag mir, was du gesehen hast. Denn im Moment gehen mir alle möglichen Bilder durch den Kopf, und keines davon handelt von heißen, sexy Männern, die mich am Strand verfolgen.“

Marvelous Myrtle riss ihren Arm aus meiner Berührung und starrte mich an. „Raus!“, rief sie. „Hier. Nimm es. Ich will es nicht. Ich will dich nie wieder sehen. Raus!“ Sie warf meine zwanzig Dollar nach mir, gefolgt von einer Reihe von Kissen und sogar einem Kerzenständer, der meinen Kopf nur um Zentimeter verfehlte.

„Verrückte Schlampe“, knurrte ich sie an, während ich mich in Richtung Zelteingang zurückzog. Den Geldschein hob ich nicht auf. Ich dachte, sie würde es benötigen, um die Sitzungen beim Psychiater zu bezahlen, die sie brauchen würde.

„Raus! Raus!“, jammerte sie, als sie mich immer noch am Zelteingang stehen sah. „RAUS!“

Ich wäre vielleicht geblieben und hätte Antworten verlangt, wenn ich nicht so verängstigt gewesen wäre. Marvelous Myrtle mochte ein wenig zwielichtig, extravagant und unhöflich sein, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass die Hexe etwas gesehen hatte, das sie zu Tode erschreckt hatte.

Und dieses Etwas hatte mit mir zu tun.


Kapitel 5


„Und? Was hat sie gesagt?“, fragte Ronin neugierig, als ich aus dem Zelt stolperte. „Nach dem Stirnrunzeln zu urteilen, schätze ich, sie hat dir nicht das gesagt, was du hören wolltest. Kein Glück in der Liebe oder sowas? Sie sind alle gleich, diese Wahrsager, weißt du. Ich hätte dir sagen können, dass sie eine Betrügerin ist.“

Ich hob den Kopf und sah eine kleine Frau mit einem grauen Filzhut und einem Herrenanzug, der in den frühen dreißiger Jahren modern gewesen wäre, auf einem Hocker gegenüber von Myrtles Zelt sitzen, die mich böse anstarrte. Das Banner über ihrem Zelt verkündete: WELTBERÜHMTE MYSTIKERIN. „KÖNNEN DIE TOTEN ZU DEN LEBENDEN SPRECHEN?“ EIN SENSATIONELLES EXPOSÉ MIT VERBLÜFFENDEN DEMONSTRATIONEN!

Ich wandte meinen Blick ab und sah Ronin an. Ich überlegte, ob ich ihm erzählen sollte, was passiert war, aber ich beschloss, es vorerst für mich zu behalten. Er hielt mich schon für seltsam und ein bisschen verrückt, was die Sache mit der Ziege betraf. Ich wollte nicht, dass er dachte, ich würde den Verstand verlieren. Außerdem war er, abgesehen von meinen Tanten, der einzige echte Freund, den ich hier hatte, und ich wollte ihn nicht verlieren.

Ich formte mein Gesicht zu dem besten Lächeln, das ich unter Zwang aufbringen konnte. „Du hast recht. Es war eine totale Geldverschwendung, aber sie hat mir gesagt, ich würde einen neuen Mann in meinem Leben finden, oder so ähnlich.“ Das stimmte, auch wenn es nicht das war, was ich von ihr hören wollte.

Ronin deutete auf sich selbst. „Sie hat von mir gesprochen, Baby“, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

Ich lachte. „Ich brauche einen Drink – und etwas zu essen. Ich nehme das zurück. Ich brauche viel zu trinken und zu essen.“

„Wie ich schon sagte“, fuhr Ronin fort. „Heute Nacht bin ich dein Mann. Ich bitte dich. In so einem Kleid müssen die Leute dich sehen ... weil ... was ist sonst der Sinn davon? Hier entlang.“ Er grinste und bot mir seinen Arm an.

Lachend hakte ich mich ein und ging mit dem schlaksigen Vampir durch die Ansammlung von Paranormalen, die sich fröhlich unterhielten. Wir schlenderten an den Ständen vorbei zu einem nahe gelegenen Pavillon, der mit seidenen Laternen und glitzernden Bändern dekoriert war. Hier wurde jede Menge Essen angeboten.

Ich griff nach dem mundgerecht dimensionierten Erdbeertörtchen. Nachdem ich zwei gegessen hatte, probierte ich ein ebenso kleines Stück Apfeltorte, gefolgt von einem Stück Himbeerkuchen. Dann spülte ich alles mit einem großen Glas Rotwein hinunter, das Ronin mir eingeschenkt hatte. Ich kostete und ließ den Wein mit einer Zungenbewegung in meinem Mund rollen. Er war bitter, wie ein junger Wein, der in Flaschen abgefüllt worden war, bevor er reif war, aber das war schließlich auch keine Weinverkostung. Ich nahm einen weiteren Schluck, in der Hoffnung, dass ich mich an die herbe Bitterkeit gewöhnen würde. Leider nicht. Aber es war mir egal.

Nach ein paar Minuten ließ das Klopfen meines Herzens endlich nach, obwohl die Angst immer noch in mir war, bis auch sie schließlich verblasste. Ich schaute mich nach der Ziege um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Ich konnte auch meine Tanten oder die Merlin-Gruppe aus New York nicht finden. Vielleicht hatte ich mir die ganze Sache tatsächlich nur eingebildet.

Ich konnte nicht aufhören zu essen. Ich esse immer, wenn ich nervös bin. Ich war nicht einmal mehr hungrig. Aber es ging jetzt darum, mit jedem Bissen die Dunkelheit meiner Begegnung mit der Wahrsagerin aus meinem Kopf zu vertreiben. Essen würde helfen. Genauso wie der Wein.

„Mehr Wein?“ Ronin füllte mein Glas nach. Nur gute Freunde wissen, wann es an der Zeit war, das Glas Wein nachzufüllen, bevor man es selbst tut.

„Ja, danke.“ Der Wein würde bestimmt helfen. Ich nahm einen weiteren Schluck und seufzte als das warme, köstlich fruchtige Getränk meine Kehle hinunterlief und mich innerlich wärmte. Es half mir, einen Teil der Anspannung loszulassen und mich zu beruhigen.

„Heute Abend werden wir feiern, Baby“, sagte Ronin, während er einen Schluck von seinem Bier nahm. „Heute Abend machen wir dich betrunken.“

„Gesprochen wie ein wahrer Freund.“ Ich lächelte, nahm einen weiteren großen Schluck aus dem Glas und fühlte mich bereits ein wenig betrunken.

Ronin breitete seine Arme aus. „Auf dem jährlichen Nachtfest wird gesungen, getanzt und exzessiv getrunken.“ Er drehte sich wie ein Kreisel. „Habe ich das exzessive Trinken erwähnt?“

Ich schnaubte. „Dieser Wein ist gar nicht so schlecht.“ Bei diesem Tempo würde ich Hilfe brauchen, um zurück zum Auto zu finden.

Ronin stellte seine leere Bierflasche auf den Tisch, griff nach einer anderen, drehte den Deckel ab und nahm einen Schluck. „Trink noch mehr. Dann wird es besser“, fügte er mit einem leicht verruchten Grinsen hinzu.

Ich lachte laut auf. Das Lachen fühlte sich gut an und je mehr ich lachte, desto mehr fühlte ich mich wieder wie mein altes Selbst.

Nach meinem dritten Glas fühlte ich mich mehr als nur leicht betrunken. Dann fiel mir die hübsche junge Frau ins Auge, mit der ich Ronin heute Morgen gesehen hatte. Sie trug ein weißes Trägerkleid, das ihre Bräune und ihre wohlgeformten Schultern perfekt zur Geltung brachte. Sie schenkte ihm immer wieder ein Lächeln und warf ihr Haar zurück. Das hatte ich selbst schon öfters getan. Und jetzt, wo ich es sah, sah es ziemlich dumm aus.

„Ich glaube, sie will mit dir reden.“ Ich griff nach der Rotweinflasche mit dem mir unbekannten Etikett und schenkte mir ein weiteres Glas ein. „Du solltest rübergehen, bevor sie anfängt, sich auszuziehen.“

„Aber ich will, dass sie sich auszieht.“

Angesichts seiner Frechheit musste ich prusten und spuckte etwas von dem Wein aus meinem Mund. „Ich weiß.“

Der Halbvampir lachte, aber seine Augen wurden ernst, als er mich ansah. „Bist du sicher? Ich will dich nicht allein lassen. Nicht nach dem, was in dem Zelt passiert ist. Denn ich weiß, dass etwas passiert ist. Du kannst einen Vampir nicht anlügen.“

Ich erstarrte. Hatte er alles gehört? „Nichts ist passiert“, log ich erneut. Ich würde direkt in die Hölle gehen.

„Stimmt“, sagte er spöttisch und er wirkte nicht überzeugt. „Du hast nicht gut ausgesehen, als du herausgekommen bist. Ich weiß, dass etwas passiert ist. Und du weißt, dass ich es irgendwann herausfinden werde.“

Einen Freund wie ihn hatte ich nicht verdient. „Geh. Im Ernst. Sieht so aus, als könntest du heute Abend Glück haben.“ Ich zwinkerte ihm zu.

Ronin wandte sich mir zu, seine Augen musterten mich. „Nur wenn es dir gut geht.“

Ich hob mein Glas. „Ich befinde mich in bester Gesellschaft. Dieser Freund hat mich noch nie im Stich gelassen. Ah ... Da kommt Martha“, bemerkte ich, als ich sah, wie die dicke Hexe auf mich zusteuerte. „Es sei denn, du willst noch auf einen Plausch über Dauerwellen und brasilianische Waxings bleiben.“

„Bis dann.“ Ronin verschwand mit der ihm eigenen Vampirgeschwindigkeit und stand im Nu neben der hübschen Brünetten.

„Tessa! Da bist du ja“, begrüßte mich Martha, als sie mich leicht außer Atem erreichte. Ihr langes schwarz-lila Kleid erinnerte mich ein wenig an das von Marvelous Myrtle, und ich zuckte bei der Erinnerung zusammen. Daran wollte ich im Moment nicht denken.

Martha legte mir eine Hand auf den Arm. „Gilbert hat Ärger.“ Sie lachte und schob ihre mit Juwelen besetzte Brille mit dem Zeigefinger zurück auf den Nasenrücken. „Er streitet sich mit David Gallant, einem berühmten Wandler in unseren Kreisen. Er ist stinkreich. Schade, dass er nicht attraktiv ist. Kennst du ihn?“

„Nein.“ Ich nahm einen weiteren großen Schluck von meinem Wein. Ich stand nicht auf Klatsch und Tratsch, aber das hier war so viel besser, als darüber zu grübeln, was bei der Seherin passiert war. Und je mehr ich trank, desto besser konnte ich das Ereignis verdrängen.

Die Hexe lehnte sich zurück und mir fiel auf, dass ihr dunkles Haar oben auf dem Kopf wie ein Bienenstock aufgetürmt war, eine Frisur, die Frauen in den 1960er Jahren getragen hatten. Das machte sie größer und irgendwie auch schlanker und ich war mir sicher, dass das der Grund war, warum sie ihre Haare so gestylt hatte.

„Was hältst du von dem Nachtfest, Schatz?“, fragte sie nach einem Moment. Ihre Augen leuchteten vor Aufregung.

Ich verschluckte mich an meinem Wein und hustete. „Es ist ...“

„Toll, nicht wahr?“, ergänzte Martha und klatschte in die Hände. „Oh! Es gibt so viel zu sehen ... so viel zu tun! Ich fühle mich, als ob ich wieder zwanzig wäre. Ich bin ganz aus dem Häuschen.“

„Das kann ich sehen.“

Sie beugte sich vor und senkte ihre Stimme. „Warst du bei Ben?“

„Ben?“

„Der Wassermann.“ Martha fächelte sich mit ihrer Hand Luft zu. „Die Muskeln des Kerls. Diese Brust. Diese großen, schönen Arme. Da möchte ich am liebsten in einen Swimmingpool investieren. Weißt du, was ich meine?“ Sie lachte und berührte wieder meinen Arm.

„Das weiß ich.“ Ben, der Wassermann, war außergewöhnlich gutaussehend. „Und, wachsen ihm ein Paar Beine, wenn er aus dem Wasser steigt? Wie Ariel?“

Martha warf mir einen verwirrten Blick zu. „Natürlich nicht, Schatz. Er ist ein Wassermann. Nicht Die kleine Meerjungfrau.“

Gab es da einen Unterschied? „Richtig. Aber natürlich.“ Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Wein und wünschte, Ronin wäre noch hier. „Und wie macht er ... du weißt schon ... es?“ Ich konnte nicht glauben, dass ich mit Martha über Bens Sexualakt sprach. Das musste der Effekt des Weins sein. Zuerst entspannt er dich und dann bringt er dich dazu, über Geschlechtsorgane von Fischen zu reden.

Die Hexe beugte sich vor und flüsterte: „Schatz, du hast ja keine Ahnung.“

Dieses Gespräch wurde von Sekunde zu Sekunde merkwürdiger. Ich schaute über Marthas Bienenstock hinweg und mein Blick fiel auf einen gutaussehenden Mann um die dreißig mit grauen Augen und schwarzem, glänzendem, zerzaustem Haar.

Marcus trug die für ihn typische Kluft aus schwarzer Lederjacke, Jeans und einem lässigen schwarzen T-Shirt. Ich nahm jeden Zentimeter von ihm in mir auf und erinnerte mich an die Berührung seiner harten Muskeln, die sich unter dem T-Shirt abzeichneten. Er war nicht wie die anderen für das Festival gekleidet, aber ich erinnerte mich daran, dass er mir gesagt hatte, er würde arbeiten, oder besser gesagt, dafür sorgen, dass niemand Gilbert umbrachte.

Und schon war meine gute Laune im Eimer. Was mich fast wie ein Tier knurren ließ, war die atemberaubend schöne Brünette, um die er den Arm geschlungen hatte. Ich fand mein Kleid eigentlich sehr schön, aber ihres war spektakulär. Es war dunkelgrau metallisch und kurz, der Saum reichte ihr bis zur Mitte des Oberschenkels. Ja, sie hatte spektakuläre Oberschenkel, passend zu ihrem spektakulären Kleid. Und die Brüste, um es auszufüllen. Bei mir hingegen hatte die Busenfee sich sehr geizig gezeigt. Ich könnte niemals so ein Kleid tragen, ohne lächerlich auszusehen.

Meine Eingeweide verdrehten sich, als wollten sie sich zu einem französischen Zopf flechten.

Er hatte ein Date mitgebracht.

Aber er hatte mir gesagt, er würde arbeiten. Ich war mir nicht sicher, warum ich mich darüber aufregte, ihn mit einer anderen Frau zu sehen. Es war ja nicht so, dass Marcus und ich ein Paar waren. Zur Hölle, wir waren kaum Freunde. Außerdem war ich noch nicht bereit für eine Beziehung. Doch er war heiß. Er sollte sich verabreden und ich sollte aufhören ihn anzugaffen.

Ich wandte meinen Blick ab und leerte mein Weinglas in einem Zug. Martha redete immer noch, aber ich bekam nur vage mit, was sie sagte, abgesehen von einem „würde an einem Körper wie deinem fantastisch aussehen“ und „dein Haar braucht noch einen Auffrischungszauber.“

„Tessa?“

Ich richtete meinen Blick wieder auf Martha. „Hm? Was?“

„Ich sagte“, wiederholte die Hexe, „es sieht so aus, als hättest du einen Verehrer.“ Sie wackelte mit den Augenbrauen.

Vor Überraschung verschluckte ich mich und hustete etwas von dem Wein aus. „Du meinst Marcus? Nein, wir sind nur Freunde.“ Dachte ich zumindest. Ich spürte, wie meine Wangen sich röteten, und ich wischte mir mit dem Handrücken über den Mund.

„Marcus? Oh nein, Schatz“, sagte Martha und deutete mit ihrem spöttischen Ton an, dass Marcus jemanden wie mich niemals begehren würde. Bei dem Gedanken, ihr ein paar Feuerbälle ins Haar zu schicken, fühlte ich mich gleich viel besser. „Marcus ist gutaussehend. Daran gibt es keinen Zweifel. Aber er macht mehr Ärger als er wert ist. Ich spreche von Adan Williams.“

„Wer?“ Neugierig folgte ich ihrem Blick.

Der geheimnisvolle blonde Mann, den ich heute Morgen gesehen hatte, stand am nächsten Pavillon und beobachtete mich. Sein knackig weißes Hemd betonte seine Bräune und seine enge schwarze Hose ließ ein Paar muskulöse Beine erahnen. Wo Marcus dunkel, sexy und ein wenig gefährlich wirkte, war dieser Typ hell, elegant und faszinierend. Er bemerkte, dass ich ihn anstarrte und hob sein Weinglas.

Ich lächelte ihn an und hob mein eigenes.

„Sieh dir diese starken Hände an“, sagte die Hexe. „Ich hätte nichts dagegen, wenn die mich packen würden.“

Nun gut. Genug davon. „Du kennst ihn?“

Martha legte wieder ihre Hand auf meinen Arm. „Jeder weiß, wer Adan ist, Schatz.“ Ihr Griff wurde fester, als sie mich näher zu sich zog. „Er ist der begehrteste Junggeselle in unseren paranormalen Kreisen. Er war ein Jahr lang mit einer Hexe verlobt, aber sie haben sich getrennt. Anscheinend hat sie ihn mit einem seiner Freunde betrogen und ist mit ihm quer durchs Land weggezogen. Kannst du dir das vorstellen? Er ist stinkreich. Er hat nicht nur Geld. Nein, Schatz. Auch Macht. Seine Familie ist eine der bekanntesten Hexenfamilien in unserer Welt.“

Ich nickte, als sie sprach. Das alles war mir egal. Viel Geld zu haben, war nie eines meiner Ziele gewesen. Wenn ich genug hatte, um ein angenehmes Leben zu führen, war das gut genug für mich. Ein Dach über dem Kopf, gutes Essen und angenehme Gesellschaft – das war meine Vorstellung von Reichsein. Der Rest war bedeutungslos.

Martha streckte die Hand aus, packte mein Kleid mit der Faust und zog es vorne herunter, sodass viel mehr von meinem Dekolleté zum Vorschein kam, als mir lieb war.

Ich zuckte zurück und verschüttete den Wein über meine Hand und mein Kleid. „Oh, mein Gott. Was machst du denn da?“ Ich war ernsthaft in Versuchung, diese Hexe umzubringen. Dem Hexenkessel sei Dank war das Kleid schwarz und die Weinflecken waren nicht zu sehen.

Martha schnitt eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Da ist nicht viel zu sehen. Aber du musst sie vorzeigen. Keine Sorge, Schatz, manche Männer mögen kleine Brüste. Das ist eine Anomalie, aber es kommt vor.“

Ich knirschte mit den Zähnen und zog mein Kleid hoch. „Ich werde mit dir nicht über meine Brüste reden.“ Wo war Ronin, wenn ich ihn brauchte?

Die Hexe stemmte die Hände in die Hüfte und beäugte mich immer noch, als wäre ich ein neues Projekt für sie. „Weißt du ... wenn du früher zu mir gekommen wärst ... hätte ich das in Ordnung bringen können“, sagte sie und starrte immer noch auf meine Brüste. „Ich habe einen Vergrößerungszauber, der deine Körbchengröße um zwei Nummern vergrößert – er hält fünf Stunden lang an. Das ist einer meiner Bestseller.“

Ich schlug mir an die Stirn, zumindestens versuchte ich es – wegen des Wirkung des Weins traf ich statt meiner Stirn mein Gesicht. „Aua.“

„Was machst du da? Hör auf damit! Du wirst noch alles kaputt machen“, zischte Martha und senkte dann ihre Stimme. „Deine Gebete sind erhört worden! Er kommt herüber.“

Na, großartig. Welche Gebete? Ich wollte ihr gerade sagen, dass ich noch nicht bereit für eine Beziehung war, aber etwas hielt mich zurück. Vielleicht war dieser Adan genau das, wonach ich suchte. Ich glaubte nicht mehr an Mr. Right oder Seelenverwandte. Aber ich glaubte an „Mr. Right Now“. Wer weiß, vielleicht war er ja der netteste reiche Kerl der Welt?

„Oh, mein Gott“, flüsterte Martha, „er muss nackt ein spektakulärer Anblick sein.“

Zu meiner eigenen Überraschung verzog sich mein Gesicht zu einem Lächeln und drehte mich erwartungsvoll um.

Ein Schrei schallte durch die Nachtluft.

Ich erstarrte. Adan erstarrte. Martha hüpfte und quietschte.

„Was zum Teufel war das?“ Ich drehte mich in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Die Menschenmenge bewegte sich. Dann ertönte ein weiterer Schrei.

Ich stellte mein Weinglas ab, raffte mein Kleid und rannte los, wobei ich Adan und Martha wortlos zurückließ. Ich war ein Merlin. Wenn ein Schrei ertönte, folgte ich ihm.

Okay, es ist schwer zu rennen, wenn man beschwipst ist und ein langes Kleid mit Absatzschuhen trägt. Ich strauchelte, versuchte geradeaus zu laufen und hoffte, dass ich nicht betrunken aussah. Wem wollte ich etwas vormachen? Ich war betrunken. Ups.

Die Menge stürmte vorwärts und ich folgte ihr wie ein betrunkener Idiot. Vor einem der Zelte drängte sich die Masse der Paranormalen und ich kam zum Stillstand.

„Was ist hier los?“ Ronin erschien neben mir. „Wer hat geschrien?“

„Keine Ahnung.“ Ich fühlte mich aufgrund des Weins mutig und drängte mich durch, um einen besseren Blick auf das Geschehen zu erhaschen, wobei ich im Augenwinkel Marcus wahrnahm, der dasselbe tat.

Und als ich es endlich nach vorne schaffte, krampfte sich mein Magen zusammen, und der Wein suchte einen Weg, um meinen Körper zu verlassen.

Ich stand vor einem vertrauten lilafarbenen Zelt. Es war geöffnet, da der Vorhang mit einer Schnur zur Seite gebunden worden war. Der widerliche Geruch von kaltem Zigarettenrauch lag noch immer in der Luft.

Und in der Mitte des Zeltes lag Marvelous Myrtle blutüberströmt auf dem Rücken über einer Ansammlung violetter und lilafarbener Kissen ausgestreckt.

Sie hatte eine tiefe Wunde an ihrer Kehle und Blut floss von ihrem Hals und über ihre Brust. Zwei Glasscherben, die aussahen, als hätten sie einst zu ihrer Kristallkugel gehört, steckten in ihren Augen und um sie hatte sich eine Blutlache gebildet.

Marvelous Myrtle war tot.


Kapitel 6


„Oh je, das sieht übel aus. Die Seherin hat das wohl nicht kommen sehen.“, sagte Ronin. „Ich schätze, du bist nicht die Einzige, die sie für eine Betrügerin hält.“

„Da bin ich mir nicht so sicher“, fügte ich hinzu, als ich die Glassplitter der Kristallkugel sah, die aus ihren Augen ragten. Ich spürte ein Kribbeln auf meiner Haut und nahm den subtilen Geruch von Schwefel wahr.

Dann spürte ich eine langsame Spannung der Magie, die im Zelt pulsierte und wirbelte, sowie eine andere Form von Energie. Doch kaum hatte ich sie gespürt, war sie auch schon wieder verschwunden, als hätte ich sie mir nur eingebildet. Aber ich wusste, dass ich das nicht getan hatte. Entweder waren dies die Überreste von Myrtles Verteidigungsmagie oder die Person, die ihr das angetan hatte, hatte Magie eingesetzt. Aber warum sollte er ihr die Kehle durchschneiden und die Augen ausstechen, wenn ein Tötungszauber so viel schneller und weniger chaotisch war?

Es war seltsam, den Körper einer toten Person anzustarren, die vor kurzem noch voller Leben gewesen war, mit der ich noch eine halbe Stunde zuvor ein Gespräch geführt hatte. Die Frage war: Wer hatte es getan und warum? Hatte Marvelous Myrtle etwas gesehen, was sie nicht hätte sehen sollen?

„Tretet zurück. Die Show ist vorbei. Alle zurück“, befahl eine Männerstimme.

Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, zu wem diese Stimme gehörte, aber ich tat es trotzdem.

Marcus drängte sich an mir vorbei und bewegte sich ins Innere des Zeltes, sein Gesichtsausdruck war ernst und geschäftsmäßig, während er sich vorsichtig einen Weg durch die Kissenhaufen bahnte. Der Blick aus seinen grauen Augen blieb dabei auf die tote Seherin gerichtet. Er kniete neben ihr nieder, seine Schultern waren steif vor Anspannung, während er die Leiche musterte. Sein Blick war auf die Glasscherben gerichtet, die aus ihren Augenhöhlen ragten.

Ich schaute über die Schulter, um zu sehen, ob seine Begleiterin ihm gefolgt war, aber die hübsche Brünette war nicht zu sehen. Die Menge drängte sich noch enger um die Öffnung des Zeltes, um einen Blick auf die tote Seherin zu erhaschen oder einfach nur einen Blick auf das Geschehen zu werfen.

Martha stieß eine kleinere Frau mit einem Hüftschwung aus dem Weg und ihre ringverzierten Finger zerrten an dem Vorhang, während sie durch die Öffnung hineinspähte. „Der Hexenkessel möge uns beistehen“, entfuhr es ihr. „Myrtle ist tot!“ Sie drehte sich um und prallte mit ihren großen Brüsten gegen mich.

Ich versuchte zurückzuspringen, um einen vollen Angriff zu vermeiden, aber mein Absatz verfing sich im Saum meines Kleides und ich stolperte, nur um eine Sekunde später zu spüren, wie sich starke Hände um meine Oberarme legten und mich auffingen.

„Danke“, sagte ich und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, während ich mich aus Adans Griff befreite.

Adan blickte mir in die Augen und lächelte. „Kein Problem.“ Seine Stimme war tief und löste auf angenehme Art und Weise eine Vibration in mir aus.

Verdammt! Er war heiß und hatte eine schöne Stimme.

Ein Hauch von Hitze durchfuhr meinen Körper und ich wandte den Blick ab, bevor mein Gesicht mich verriet.

Martha wartete, um die Aufmerksamkeit aller zu bekommen, und rief dann: „Jemand hat Marvelous Myrtle getötet! Kommt und schaut! Das müsst ihr euch ansehen. Myrtle ist tot! Man hat ihr die Kehle durchgeschnitten!“

Daraufhin ging ein Raunen durch die Menge, während weitere aufgeregte Paranormale vortraten, um sich das schreckliche Ereignis anzusehen. Einige erkannte ich als Bewohner von Hollow Cove, die ich schon einmal in der Stadt oder bei der Stadtratssitzung gesehen hatte, aber die meisten waren Fremde.

Ich runzelte die Stirn über Marthas Begeisterung, den Tod der Wahrsagerin zu verkünden. Das brachte einen bitteren Beigeschmack in meinen Mund. Myrtle war exzentrisch, aber sie hatte es nicht verdient, so zu sterben, und sie hatte es auch nicht verdient, wie ein Freak im Zoo oder Zirkus angestarrt zu werden. Aber genau das war die Show hier.

Gilberts kleine, pummelige Gestalt zwängte sich zwischen mich und Ronin. Seine braunen Augen weiteten sich, als er einen Blick in das Zelt warf. „Sind es Dämonen? Die Schutzwälle haben uns wieder im Stich gelassen! Ich wusste es! Ich wusste es einfach!“, kreischte er und die Farbe wich aus seinem Gesicht.

„Beruhige dich“, murmelte ich und wollte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpassen, so wie es Dolores einst getan hatte. „Die Schutzwälle sind in Ordnung.“ Was eigentlich eine Lüge war, denn ich hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Aber wir waren Samara und ihre Gefolgsleute losgeworden. Außerdem empfing ich keine dämonischen Schwingungen, jetzt, wo ich sie zu erkennen wusste.

Und dies war nicht das Werk eines Dämons oder einer tödlichen Zauberin. Es war etwas anderes. Es war etwas Persönliches. Da war ich mir sicher. Man sticht einem Menschen nicht einfach die Augäpfel aus, weil ihr Blinzeln einen nervt. Nein. Man tat das wegen etwas, das sie gesagt oder gesehen hatte.

Gilberts Augenbrauen hoben sich bis zu seinem Haaransatz. „Dein Ton gefällt mir nicht, junge Dame. Jetzt, wo du praktischerweise einen festen Wohnsitz gefunden hast“, fügte er mit saurer Miene hinzu, „hast du nicht das Recht, in dieser Weise mit mir zu sprechen.“

Ich starrte auf ihn herab. „Was zum Teufel soll das bedeuten?“ Sein Ton gefiel mir ebenso wenig. Es klang, als ob er dachte, ich hätte meine Tanten überlistet, damit sie mich bei ihnen wohnen ließen.

Er fuchtelte mit seinem kurzen dicken Finger vor meinem Gesicht herum. „Du solltest den Älteren gegenüber etwas Respekt zeigen.“

„Du meinst kleinen Wandlern, die gerne Panik verbreiten?“, entgegnete ich und sah, wie sich sein Gesicht rot färbte, was Ronin zum Schnauben brachte.

Gilbert runzelte die Stirn und deutete ins Innere des Zeltes. „Da drinnen liegt eine tote Seherin.“

„Ja, das haben wir bemerkt“, sagte Ronin.

„Es ist völlig in Ordnung, in Panik zu geraten, wenn ein Mörder frei herumläuft!“ Gilbert schrie so laut, dass es die ganze Menge hören konnte.

„Gilbert hat recht, Schatz.“ Marthas Augen wurden groß. „Die Leute haben ein Recht darauf, es zu wissen. Sie müssen vorbereitet sein. Niemand will einem Mörder unvorbereitet gegenübertreten, weil ...“ Sie fuhr sich mit einem Finger quer über den Hals und streckte dabei die Zunge heraus.

„Ein Mörder läuft frei herum! Auf freiem Fuß!“ Gilbert schrie, seine Stimme erreichte eine Lautstärke, die ich einem kleinen Mann wie ihm nicht zugetraut hätte.

Ich schüttelte den Kopf und sah Ronin an. „Wir haben hier unsere eigene Show.“

„Schade, dass ich kein Bier mehr habe“, sagte Ronin. „Popcorn wäre klasse gewesen. Und Oliven. Ich liebe Kalamata-Oliven.“

Marcus’ Aufmerksamkeit richtete sich auf uns, und ich bemerkte das Telefon in seiner Hand. Unsere Blicke trafen sich, aber er schaute wieder weg, ohne dass ich seinen Blick deuten konnte. Er richtete sein Handy auf Myrtles Gesicht und fing an, Fotos zu machen.

Ronin lehnte sich zu mir und flüsterte in mein Ohr: „Solltest du nicht bei ihm sein? Du bist doch ein Merlin, schon vergessen?“

„Richtig“, murmelte ich und fühlte mich ein wenig dumm. Der Job war noch sehr neu und ich wusste nicht genau, welche Verpflichtungen er mit sich brachte. Aber ein Mord in Hollow Cove schien genau die richtige Aufgabe für die Merlin-Gruppe zu sein.

Mein Blick fiel auf Marcus, der sich zu Myrtles Fingern begeben hatte und Details aufnahm. „Bin gleich wieder da.“ Ich sammelte mich und machte mich auf den Weg nach vorne.

„Was ist hier los?“, ertönte plötzlich Dolores’ Stimme hinter mir. Ich blieb stehen und wandte mich zu ihr um.

Die Menge teilte sich, um Dolores, Beverly und Ruth durchzulassen. Und zu meiner großen Enttäuschung folgten hinter ihnen die Mitglieder der Merlin-Gruppe aus New York.

Und ja. Die Ziege war immer noch da. Juhu, ich hatte es mir nicht eingebildet.

Ich wandte meinen Blick von der Ziege ab, als Greta die jüngere Hexe mit dem goldenen Haar mit dem Ellbogen stieß und sie dazu brachte, dorthin zu sehen, wohin ich geschaut hatte. Um die Sache mit der Ziege würde ich mich später kümmern.

„Eine Seherin wurde getötet“, sagte ich zu Dolores und sah, wie sich auf den Gesichtern meiner Tanten ein Ausdruck der Überraschung bildete. Ich achtete darauf, keinen Augenkontakt mit den New Yorkern herzustellen.

„Der Hexenkessel möge uns beschützen“, rief Ruth und hielt sich die Hand vor den Mund.

„Verdammt“, sagte Beverly und sah leicht enttäuscht aus. „Ich wollte gerade zu ihr gehen.“

„Geht es darum, welche Abenteuer du auf dem Nachtfest erleben wirst?“ Gilbert beäugte Beverlys sexy Kleid, als wäre sie eine Fünf-Dollar-Hure.

Beverly schnippte mit ihren fein manikürten Fingern vor seiner Nase. „Fang bloß keinen Streit mit mir an, du Zwerg.“

Gilberts Gesicht nahm einen säuerlichen Ausdruck an. „Du siehst aus wie eine Prostituierte.“

Beverly lächelte, warf ihr Haar zurück und sagte: „Ich dachte eher an ein erstklassiges Escort-Model."

„Genug.“ Dolores schob sich an ihnen vorbei und trat neben mich. „Wie? Wie wurde sie umgebracht?“

„Ihre Kehle wurde durchgeschnitten“, klärte ich sie auf. Ich hatte das Bild der klaffenden Wunde an der Kehle der toten Seherin noch lebhaft vor Augen.

„Und ihre Augen wurden mit Glasscherben ausgestochen“, fügte Ronin hinzu.

Dolores runzelte die Stirn. „Es hat noch nie einen Mord auf dem Nachtfest gegeben.“

„Einmal ist immer das erste Mal“, bemerkte ich trocken.

„Ich muss mir das ansehen“, sagte Dolores, doch gerade als sie ihren Kopf durch die Öffnung stecken wollte, kam Marcus heraus.

„Niemand geht da rein“, befahl der Polizeichef , was Dolores zurücktreten ließ. Auf ihren finsteren Blick hin fügte er hinzu: „Tut mir leid, Dolores. Aber ich kann nicht zulassen, dass du den Tatort verunreinigst. Nicht bevor ich mehr weiß. Ich muss mein Fingerabdruck-Kit holen, um nach Abdrücken zu suchen. Bis dahin ist der Tatort abgeriegelt. Aber ich werde ich alle Informationen, die ich erhalte, mit der Merlin-Gruppe teilen.“

Einen Moment lang dachte ich, Dolores würde ihn in einen Frosch verwandeln. Ich war immer noch dabei, mich an die unterschiedlichen Befehlsketten zwischen der Hollow Cove Security Agency und der Merlin-Gruppe zu gewöhnen. Und ich war mir immer noch nicht sicher, wer das Sagen hatte.

„Das wäre gut“, sagte Dolores, wobei ihr finsterer Blick nicht von ihrem Gesicht verschwand, als sie sich zu ihren Schwestern gesellte.

Marcus sah auf und pfiff auf seinen Fingern.

Die Menge teilte sich plötzlich wieder und machte Platz für zwei große, stämmige Männer, die ich als Marcus’ Stellvertreter erkannte. Ich stellte mich neben meine Tanten und Ronin kam an meine Seite.

„Sollten wir nicht unsere eigenen Nachforschungen anstellen?“, fragte ich meine Tanten.

Dolores’ dunkle Augen richteten sich auf mich. „Das werden wir. Mach dir keine Sorgen. Aber Marcus hat recht. Wenn wir alle gleichzeitig da reingehen, würden wir auch unsere DNA verstreuen und alles durcheinanderbringen. Ihr wisst doch, wie Ruths Haare ausfallen.“

„Hey“, knurrte Ruth warnend, aber sie lächelte dabei.

Dolores schüttelte den Kopf. „Nein. Wir müssen warten.“

Ruth drückte meinen Arm. „Mach dir keine Sorgen. Wenn Marcus und sein Team alle Beweise gesammelt haben, sind wir dran.“

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit und ich sah, wie Billy, die Ziege, auf und ab sprang, obwohl sich niemand umdrehte, als seine Hufe auf den Boden schlugen. Diese verdammte Ziege. Sie war ein Geist oder so etwas. Sie wollte eindeutig, dass ich sie ansah. Ich warf dem Tier einen finsteren Blick zu, aber das schien alles nur noch schlimmer zu machen, denn es begann, fröhlich um Travis, Greta und die jüngere Hexe herumzutänzeln.

Diese Nacht wurde immer seltsamer.

„Jeff. Ich möchte, dass du das Zelt absperrst“, befahl Marcus. „Keiner geht ohne meine Erlaubnis hinein. Ich will, dass es versiegelt wird.“

„Ich kümmere mich darum“, sagte der große Mann, während er ein gelbes Absperrband aus seiner Jacke zog und begann, Myrtles Zelt damit einzukreisen.

„Cameron“, sagte Marcus. „Du musst zurück ins Büro gehen und meinen Fingerabdruck-Kit holen.“

Cameron nickte und verschwand durch die Menge in den Schatten.

Marcus stand schweigsam und nachdenklich da. Trotz seiner kühlen Gelassenheit konnte ich die Anspannung in dem Spiel seiner Kiefermuskulatur sehen, die Art, wie sich seine Augen überall gleichzeitig hinbewegten, als würde er versuchen, den Verantwortlichen zu finden. Das heißt, wenn der oder die Verantwortliche dumm genug gewesen war, hier zu bleiben. Das glaubte ich nicht. Obwohl einige Mörder an den Tatort zurückkehren, um den Rausch des Tötens noch einmal zu erleben.

Ronin stupste mich am Arm an. „Drinks und Selfies mit der toten Seherin später. Bist du dabei?“

„Du bist ein ziemlich verkorkster Vampir“, sagte ich zu ihm.

Ronin strahlte. „Das ist Teil meines Charmes.“

„Hat irgendjemand etwas gesehen oder gehört?“, rief Marcus und ich richtete meine Aufmerksamkeit auf ihn, während seine Augen die Menge absuchten. „Auch wenn ihr es nicht für wichtig haltet. Die kleinsten Hinweise können zu großen Erfolgen führen.“

Mein Blick wanderte über die Gruppe der Paranormalen, auf der Suche nach einem schuldbewussten Gesicht oder einfach nach etwas, das verdächtig wirkte. Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie Billy, die Ziege, durch die Luft sprang und versuchte, meine Aufmerksamkeit zu erregen. Mein Blick richtete sich auf Adan. Er starrte Marcus mit vor der Brust verschränkten Armen und einem ernsten Gesichtsausdruck an.

„Frag die hier“, rief eine Frau mit einer hellen Stimme. Mein Blick fiel auf die Frau in dem dunklen Anzug und dem Hut, die ich heute Abend bereits gesehen und für eine Seherin oder eine der Darstellerinnen auf dem Festival gehalten hatte.

Sie zeigte eindeutig auf mich.

„Tess? Warum deutet sie auf dich?“, ertönte Ronins Stimme. Die Spannung, die auf einmal aufzog, ließ mein Herz in meiner Brust fest pochen. Ihre Anschuldigung machte alles nur noch schlimmer.

Ihr schlichtes Gesicht verzog sich zu einem säuerlichen Ausdruck. „Ich bin schon die ganze Nacht hier. Sie war die letzte, die zu Myrtle ging. Ich habe sie gehen sehen. Seit ihr war niemand mehr da.“

Oh. So ein Mist. Das konnte doch nicht wahr sein.

Die Menge brach in ein plötzliches Stimmengewirr aus. Ich hörte einige atemlos schreien, aber ich konnte nichts verstehen. Das Geräusch drang jedoch direkt in mein Innerstes und ließ mich schwindelig werden.

Marcus’ graue Augen waren auf mich gerichtet. „Ist das wahr, Tessa? Hast du dieses Zelt besucht? Warst du bei Myrtle?“

In meinem Kopf drehte sich alles und ich vergaß zu atmen. Nein, das konnte doch nicht wahr sein.

Meine Kehle war wie ausgedörrt, und ich schluckte schwer. „Ich, äh ... ja, das war ich. Aber ich habe sie nicht umgebracht, falls du das denkst“, fügte ich schnell hinzu. „Du musst mir glauben. Ich habe das nicht getan.“ Ich musterte Marcus’ Gesicht, aber es war ausdruckslos, und ich konnte nicht erkennen, was er dachte.

„Jetzt warte mal einen Moment“, sagte Dolores. Sie hielt eine Hand in die Hüfte gestemmt und die andere wie einen Zauberstab auf Marcus’ Gesicht gerichtet. „Das kann doch nicht dein Ernst sein? Tessa ist keine Mörderin. Diese Hexe ...“, sie zeigte mit ihrem ausgestreckten Arm auf die Hexe im Anzug, „ist eine Lügnerin.“

Die Hexe im Anzug senkte ihren Kopf. „Ich bin keine Lügnerin“, blaffte sie.

„Stimmt. Eine Wahrsagerin, die keine Lügnerin ist ...“, lachte Dolores, „und ich bin die Königin von England.“

„Ich glaube, sie ist verwirrt“, sagte Beverly und schürzte dann die Lippen beim Anblick der seltsamen Hexe im Anzug. Sie machte einen vorsichtigen Schritt nach vorn und roch an ihr. „Ich rieche Rum. Und zwar billigen. Hast du getrunken?“

„Nein“, antwortete die Hexe und sah aus, als wolle sie Beverly ins Gesicht spucken.

Beverly lachte und sah sie mit einem spöttischen Blick an. „Wirklich? Und das trägst du, wenn du nüchtern bist? Das kann nicht sein.“ Sie lachte erneut, während Ruth sie zurückzog.

„Tessa.“ Marcus’ Stimme drang zu mir und ich sah ihn an. „Worüber hast du mit Myrtle gesprochen?“

Alles verlangsamte sich. Verdammt. Ich wollte der Welt nicht verraten, dass ich Ziegen sah, die nicht da waren, und auch nicht die seltsame dunkle Wolke, die sich im Zelt materialisiert hatte.

Mein Blutdruck stieg, und ich verlagerte mein Gewicht und versuchte, einen Plan in meinem Kopf zu formulieren. „Du weißt schon ... Karriere ... Liebe ... Beziehungen. Gibt es einen Mann in meiner Zukunft, so etwas in der Art.“ Ich lachte nervös.

Ein Schauer durchfuhr mich und verschwand wieder. Ich starrte Marcus an. Er konnte unmöglich glauben, dass ich so etwas tun würde. Oder konnte er das?

Marcus musterte mich. Er schien die Lüge zu erkennen, als könne er sie von meiner Stirn ablesen. Er biss die Zähne zusammen und sah mich mit finsterem Blick an.

„Nun, Dolores.“ Gilbert stemmte die Hände in die Hüften. „Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem ein Merlin einer so schrecklichen Tat beschuldigt wird.“

„Halt die Klappe, Gilbert“, schnauzte Dolores. „Sie hat das nicht getan und das weißt du.“

Der kleine Mann hob seinen Kopf. „Ich weiß nichts dergleichen. Sie war die letzte, die die arme Marvelous Myrtle besucht hat. Und es gibt Zeugen, oder etwa nicht?“, fügte er mit einem süffisanten Lächeln hinzu.

Dolores warf dem kleinen Wandler einen Blick zu, als wolle sie ihm das Hirn rausprügeln. „Zeugen können sich irren. Das passiert andauernd.“

Ich biss die Zähne zusammen, als ich seine bittere Genugtuung darüber sah, dass meine Welt neu geordnet werden würde, und dass es ihm gefallen würde.

„Sie hat sie getötet!“, schrie die Hexe im dunklen Anzug. „Sie hat Myrtle getötet.“ Sie sah mich stirnrunzelnd an. „Auge um Auge.“

Ich ballte meine Hände zu Fäusten. „Was? Willst du mich auf den Arm nehmen? Wir sind hier nicht im Mittelalter, Lady.“

Eine Gruppe von Paranormalen vom Festival hatte sich um sie geschart. Einige hatten die Zähne gefletscht, anderen strömte lila und grüne Magie aus den Händen, und einige starrten mich einfach nur mit offenem Hass und Rachlust in den Augen an.

Verdammt! Sie wollten mich umbringen.

Das würde ich auf keinen Fall zulassen. Ich zapfte die Elemente in meiner Nähe an, sogar ein Hauch von Ley-Linien erfüllte mein Chi. Wenn sie sich bewegten, würde ich mich verteidigen.

Plötzlich erregten die drei Merlins aus New York meine Aufmerksamkeit. Sie beobachteten mich mit grimmigen Gesichtern, sogar die Ziege.

„Du musst mit mir kommen, Tessa“, sagte Marcus und ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn.

Ich beruhigte mich und ließ die Energie los. „Mit dir kommen? Wohin denn?“

Marcus sah sehr unbehaglich aus. Er hielt eine Sekunde inne. „In mein Büro.“

Angst schoss durch meine Adern. „Du willst mich einsperren? Ist es das? Verhaftest du mich?“ Jetzt war ich stinksauer. Ich hatte nichts getan und man gab mir einfach so die Schuld.

„Ich muss dir ein paar Fragen stellen“, antwortete der Polizeichef. „Das ist alles.“

Ronin stellte sich schützend vor mich. „Warte mal. Das kann doch nicht dein Ernst sein. Tess hat das nicht getan. Sie ist keine Mörderin, Mann.“

„Marcus, nein“, ertönte die panische Stimme von Ruth. „Du kannst das nicht tun. Du weißt, dass Tessa so etwas nicht tun könnte.“

Ich sah Marcus an und merkte, dass er nicht derselben Ansicht war. Die Wahrheit war, dass er mich kaum kannte und mir daher alles zutraute.

Dolores legte eine Hand auf den Arm ihrer Schwester. „Wir kriegen das schon hin.“ Sie warf mir einen Blick zu und versicherte mir mit ihren Augen, dass alles gut werden würde.

Natürlich glaubte sie das. Sie war nicht diejenige, die vor der ganzen Stadt gedemütigt und regelrecht abgeführt wurde.

Beverly stieß einen frustrierten Atemzug aus. „Ich kann das nicht glauben.“

Marcus sah meine Tanten an. „Hört zu. Ich muss ihr ein paar Fragen stellen. Du weißt, wie das läuft. Sie war die letzte Person, die Myrtle lebend gesehen hat. Ich habe keine andere Wahl.“ Der Polizeichef bewegte sich, packte mich am Arm und führte mich wie einen Verbrecher von meiner Familie und meinen Freunden weg. „Komm schon, Tessa. Lass uns gehen.“

Und schon war ich die Hauptverdächtige im Mordfall Marvelous Myrtle.


Kapitel 7


Ich hatte schon lange den Wunsch gehabt, mehr Zeit mit Marcus verbringen, aber eine Stunde in einem Verhörraum ohne Fenster zu sitzen, war nicht die Art, wie ich es tun wollte. Ich hatte eher an einen Kaffee, vielleicht sogar an ein Abendessen, gedacht.

Marcus hatte mich hier reingesteckt und war gegangen. Er hatte mir gesagt, er wäre gleich wieder da, aber laut der Uhr auf meinem Handy war das schon eine Stunde her.

Wenigstens hatte er mir keine Handschellen angelegt und mich meine Clutch behalten lassen. Ich kam mir wie eine Idiotin vor, so herausgeputzt zu sein und das exquisite Kleid in einem Raum, der mir immer mehr wie ein Irrenhaus vorkam, zu tragen. Ich hatte meine Schuhe ausgezogen und die kühlen Kacheln fühlten sich gut unter meinen verschwitzten Füßen an. Jetzt klebten meine Fußsohlen an den Kacheln.

Meine Füße waren nicht das einzige, was an mir schwitze. Es betraf auch meine Achselhöhlen und meinen unteren Rücken. Nervöser Schweiß. Der übelste Schweiß. Inzwischen roch ich wahrscheinlich wie eine Männerumkleidekabine nach einem Meisterschaftsspiel. Na, großartig.

Mein Kopf meldete sich mit einem Pochen, was die Art meines Körpers war, mir zu sagen, dass ich zu schnell zu viel Wein getrunken hatte. Ich brauchte etwas Wasser.

Schlimmer noch, ich musste pinkeln. Ich musste wirklich pinkeln. Und niemand hatte sich die Mühe gemacht, hereinzukommen und zu fragen, ob ich auf die Toilette musste, oder auch nur zu überprüfen, ob ich noch atmete. Nicht, dass ich außer Marcus und mir noch jemanden hier gesehen hätte. Das Büro war menschenleer.

Ronin hatte fünfmal angerufen und zwanzig SMS geschrieben. Ich sagte ihm, er solle sich keinen Stress machen und bitte meine Tanten wissen lassen, dass es mir gutging. Sobald ich wüsste, was zum Teufel los sei, würde ich sie anrufen. Sie hatten keine Handys (das hatte irgendwas mit Hochfrequenzwellen, die ihr magisches Mojo störten, zu tun, obwohl ich nie einen Unterschied gespürt hatte), also verließ ich mich darauf, dass Ronin meinen Botenjungen spielen würde.

Ich saß in einem drei mal vier Meter großen Raum mit weißen Wänden auf einem Metallstuhl. Meine Ellbogen waren auf einen grauen Metalltisch gestützt, der neben den beiden Stühlen das einzige Möbelstück war. Tiefe Furchen waren in der Oberfläche des Tisches sichtbar, als hätte ein Werwolf seine Krallen darüber gezogen. Vielleicht hatte er seine künstlerische Seite zum Ausdruck bringen wollen. Ich entdeckte einige braune Flecken auf den Tischbeinen und ein paar Flecken an der Wand, die die Putzkolonne übersehen hatte. Ich war mir sicher, dass einige ziemlich zwielichtige Gestalten diesen Raum von innen gesehen hatten. Jetzt war ich Teil dieser Bande. Juhu!

Wenn man über eine Stunde lang allein in einem fremden Raum sitzt, kann man schon mal ein Spielchen im Kopf spielen. Ich ließ die Nacht immer wieder Revue passieren: Die Merlin-Gruppe aus New York, die geheimnisvolle Ziege, die Dunkelheit, die wie ein böses Wesen um Myrtle herumschlich. Ich kramte in meinem Kopf herum und versuchte mich daran zu erinnern, ob ich jemanden gesehen hatte, der ins Zelt gegangen war, nachdem ich Marvelous Myrtle verlassen hatte, aber ich konnte nichts in meinem Gedächtnis finden. Das Erlebnis war so gruselig gewesen, dass ich mich nur daran erinnern konnte, wie ich mit Ronin zum nächsten Pavillon gestolpert war und mir Essen und Wein in den Mund geschaufelt hatte.

Dann waren da noch diese Prüfungen, die ich laut Greta absolvieren sollte, oder zumindest bestanden haben sollte, um ein vollwertiger Merlin zu sein. Was hatte es damit auf sich? Das würde ich meine Tanten später fragen müssen.

Und dann war da noch die Art und Weise, wie die meisten Stadtbewohner mich angeschaut hatten. Als ob ich schuldig wäre.

Mein Puls raste, angeheizt durch die Wut. Ich bewegte die Pobacken. Mein Hintern würde wehtun, nachdem ich so lange auf einem so harten Stuhl gesessen hatte. Ich fühlte mich, als säße ich auf einem Felsen. Aber auf einem Felsen säße ich draußen, vorzugsweise am Strand unterhalb von Davenport House, und würde die Brise und das Geräusch der ans Ufer schlagenden Wellen genießen.

Aber nein. Ich saß stattdessen hier fest.

Die Tür zum Verhörraum schwang auf und ich zuckte zusammen. Marcus kam herein und mir stockte der Atem, nicht nur, weil er mich überraschte, sondern auch, weil ich immer noch überwältigt war, als ich sah, wie heiß er war. Diese sexy, fast animalische Ausstrahlung, dieser muskulöse Körper, die geschmeidige Art, wie er sich bewegte, teils Raubtier, teils Liebhaber. Kerle wie ihn gab es nur im Film.

„Tut mir leid, dass du warten musstest“, sagte er. „Ich musste noch einmal zum Tatort, um ein paar Dinge zu klären.“ In seiner rechten Hand hielt er eine mit Papieren gefüllte Mappe.

Ich beäugte ihn misstrauisch. „Hast du schon eine Akte über mich angelegt?“ Ich setzte mich auf meinem Stuhl aufrecht hin. Heilige Scheiße! Ich hatte eine Akte! Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Worte jemals in meinem Leben aussprechen würde.

Marcus’ Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. „So was Ähnliches.“

Ich ließ meine Hände in den Schoß fallen, damit er das Zittern meiner Finger nicht sehen konnte. „Du hast mich für einen Mord verhaftet, den ich nicht begangen habe. Das weißt du doch. Richtig?“ Wut schwang in meiner Stimme mit. „Brauchst du keine Beweise? Ganz zu schweigen von einem Motiv? Warum zum Teufel sollte ich das einer Fremden antun? Ich bin nicht psychotisch.“ Ja, ich hatte ein paar Mal darüber nachgedacht, Marvelous Myrtle zu erwürgen, aber Gedanken zählen nicht. Sonst hätte ich bei all den mörderischen Gedanken, die ich über meinen Ex hatte, schon längst eine Schlinge um den Hals gehabt.

Marcus schnappte sich den Stuhl mir gegenüber und setzte sich. „Ich habe es zu deinem eigenen Schutz getan.“

Mit fiel die Kinnlade runter. „Was? Warum das denn?“

Marcus ließ die Akte auf den Tisch klatschen. „Das Nachtfest zieht eine Menge Verrückte an. Ich überprüfe den Hintergrund der meisten paranormalen Besucher, der Menschen und der Künstler. Aber einige schlüpfen einfach durch die Maschen.“

„Was hat das mit mir zu tun?“

Die Augen des Polizeichefs trafen meine. „Sie wollten dich umbringen, Tessa. Oder sie wollten es versuchen. Ich kenne diesen Blick. Ich habe genug Erfahrung, um zu wissen, wann ein tödlicher Kampf ausbrechen wird. Und glaub mir, so war es.“

Mein Magen zog sich zusammen. Er hatte nicht ganz unrecht. Die Hexe in dem Anzug wollte mich lynchen lassen. Ich hatte es in ihren Augen gesehen.

Ich atmete langsam aus und ließ den Kopf in die Hände sinken. „Wie bin ich nur in diesen Schlamassel geraten? Ich hätte nie zu ihr gehen dürfen.“

„Warum hast du die Seherin aufgesucht?“ Er schenkte mir ein kleines Lächeln. „Und sag nicht, es war, weil du neugierig auf dein Liebesleben warst. Ich weiß, dass das nicht stimmt.“

„Ach, wirklich?“ Ich erwiderte sein Lächeln und ließ meine Hände wieder in meinen Schoß fallen. „Und woher willst du das wissen? Bist du ein Wandler, der Gedanken lesen kann? Ich habe dich nämlich nicht mit deinem Turban auf dem Kopf in einem Stand gesehen, wo du für fünf Dollar Leuten aus der Hand liest.“

Marcus’ Gesichtsausdruck veränderte sich zu professioneller Gelassenheit. „Ich mache nur meinen Job. Und ich muss kein Wahrsager sein, um Menschen zu lesen. Ich erkenne es, wenn sie lügen. Das ist ein angeborenes Talent.“

Ich neigte meinen Kopf zur Seite. „Nun, mein angeborenes Talent ist es, mit meinen Zehen jemand den Stinkefinger zu zeigen. Willst du es sehen?“

Marcus’ Augenbrauen schossen in die Höhe und ich war mir nicht sicher, ob er amüsiert oder nur genervt war. „Ich muss alles über die Leute in meiner Stadt wissen. Das gehört zu meinem Job.“

„Deine Stadt?“

„Ja, genau. Meine Stadt.“

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. „Du hast also ein Date zum Nachtfest mitgebracht?“ Ups. Ich konnte nichts dafür, die Worte sprudelten nur so aus meinem Mund heraus.

Marcus sah mich mit gerunzelter Stirn an. „Ich habe kein Date mitgebracht.“

„Ach.“ Warum hatte er gelogen? Und warum interessierte mich das?

Er sah auf die Akte hinunter und schlug sie auf.

„Das ist eine Menge Papierkram“, sagte ich und mein Gesicht erhitzte sich vor Empörung. „Warum ist meine Akte so dick?“ Ich beugte mich vor und versuchte, einen Blick auf das Geschriebene zu erhaschen, aber meine Fähigkeiten, auf dem Kopf stehende Worte zu lesen, funktionierten heute nicht.

Marcus richtet seine grauen Augen auf mich. „Hast du Myrtle vor heute Abend schon einmal getroffen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Noch nie. Heute Abend war das erste Mal, dass ich überhaupt eine Seherin aufgesucht habe.“ Ich presste meine Lippen fest aufeinander und knurrte: „Ich lüge nicht.“

„Das habe ich auch nicht behauptet.“ Er ballte seine Finger zu einer Faust. „Worüber hast du mit Myrtle gesprochen?“

Jetzt wurde es ernst. Meine Oscar-würdigen schauspielerischen Qualitäten waren gefragt. Wenn Marcus tatsächlich über eine eingebaute, übernatürliche Lügendetektor-Fähigkeit verfügte, war ich am Ende.

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. „Nichts, was es wert wäre, dass ich sie umbringe“, sagte ich und hielt meine Stimme ausdruckslos, damit sie zu meinem leeren Blick passte. „Wirst du mir sagen, was in meiner Akte steht, oder muss ich raten?“

Marcus atmete seufzend durch die Nase aus und runzelte die Stirn. „Es wäre viel einfacher, wenn du anfangen würdest, die Wahrheit zu sagen.“

Ich schluckte. „Du nennst mich eine Lügnerin?“

Etwas regte sich in seinen Augen. „Im Moment ... Ja. Ich weiß, dass du etwas zurückhältst. Ich kann es in deinen Augen sehen. Du bist keine gute Lügnerin, Tessa.“

Magie baute sich um mich herum auf, sie wurde von den Elementen im Raum verstärkt. Sie drang in mich ein und zapfte meine Gefühle an. Emotionen waren eine zusätzliche Verstärkung, wenn man Magie nutzte. Und gerade jetzt war ich quasi der heilige Gral der Gefühle. Ich konnte mich nicht auf eines festlegen. Ich schwankte ständig zwischen Schuldgefühlen, Angst, Wut, Begehren (verdammte Hormone) und Verrat.

Und doch schien die Wut immer die Siegerin zu sein.

Marcus runzelte die Stirn, da er den Aufbau der Magie gespürt hatte. „Worüber hast du mit Myrtle gesprochen?“

Ich dachte darüber nach, ihm die Wahrheit zu sagen, ihm über die geheimnisvolle Ziege, die niemand außer mir sehen konnte, zu erzählen, und darüber, dass die Seherin ausgeflippt war, weil sie etwas in meiner Zukunft gesehen hatte. Der Gedanke an Myrtle, wie sie sich die Augen zuhielt und wie ein sterbendes Tier zuckte, verfolgte mich immer noch. Aber konnte ich Marcus vertrauen? Wenn ich es ihm sagte, würde er mich hierbehalten. Dessen war ich mir sicher. Wahrscheinlich würde er mich auch für verrückt halten.

Vielleicht war ich eine Idiotin, aber ich wollte nicht, dass er diese Seite von mir sah. Nicht bevor ich herausgefunden hatte, was es zum Teufel mit dieser Ziege auf sich hatte.

Ich holte tief Luft und fragte: „Wann darf ich meinen Anruf tätigen?“

Marcus’ Gesicht war wie versteinert. „Warum weichst du der Frage aus?“

„Warum leugnest du, dass du ein Date mitgebracht hast?“

Marcus seufzte und schüttelte den Kopf. „Was verheimlichst du, Tessa? Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was los ist. Es ist meine Aufgabe, diese Stadt zu schützen. Wenn du etwas weißt, musst du es mir sagen.“

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust. „Ich glaube, ich muss meinen Anwalt anrufen. So läuft das doch, oder?“

Ein Zucken ging durch Marcus’ Gesicht, als wollte der Gorilla zum Vorschein kommen. „Ich mache keine Witze, Tessa“, sagte er mit rauer und angestrengter Stimme, als ob er versuchte, das Tier in ihm zu kontrollieren.

„Spricht da der Gorilla? Will er eine Banane?“

Marcus atmete genervt aus und rieb sich mit den Händen das Gesicht. Er hatte so schöne, starke Hände. „Warum bist du so verdammt schwierig? Was ist los mit dir?“

„Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass ich zu Unrecht eines Verbrechens beschuldigt werde, das ich nicht begangen habe.“

Ein Muskel zuckte entlang des Kiefers des Polizeichefs. „Laut Zeugenaussagen warst du am Tatort. Ich weiß, dass du mindestens fünf Minuten lang dort warst.“

„Jetzt spionierst du mir auch noch mir nach. Das ist ja großartig.“ Und seltsamerweise gefiel mir das irgendwie.

„Ihr beide habt euch unterhalten“, fuhr Marcus fort. „Ich muss wissen, worüber.“

Meine Augen verengten sich vor Verärgerung. „Ich finde nicht, dass dich das etwas angeht. Es war eine private Unterhaltung. Verdammt, Myrtle hat einen Schallschutzzauber ausgesprochen, damit niemand hören kann, was in ihrem Zelt passiert.“ Verdammt. Das hätte ich nicht sagen sollen.

„Hat sie das? Und wieso?“

„Weil Ronin versucht hat, uns zu belauschen“, sagte ich schnell, was ja auch stimmte. Aber ich konnte den Zweifel in Marcus‘ grauen Augen sehen. Er fing an, mich für schuldig zu halten.

Es traf mich hart, als hätte ich eines meiner eigenen Machtwörter auf mich angewandt. „Ich habe sie nicht umgebracht“, sagte ich leise. Meine Stimme zitterte, und ich hasste es.

Er beugte sich vor und das einfallende Licht beleuchtete seine attraktiven Züge auf eine sexy Art und Weise. „Dann erzähl mir, was da drinnen passiert ist. Sag mir, was sie dir erzählt hat.“ Er hielt kurz inne. „Warum willst du mir nicht helfen?“

„Dir helfen?“ Die Wut kochte in mir hoch wie ein Fieber. „Es geht doch nur um dich. Ist es nicht so? Vergiss nicht, wie du mich vor meinen Tanten und der ganzen Stadt in Verlegenheit gebracht hast.“

Ein Muskel in Marcus’ Kiefer regte sich. „Das hast du dir selbst zuzuschreiben.“

Okay. Das war’s. „Ich bin fertig mit Reden. Ich will meinen Anwalt sprechen.“ Ich hatte keine Ahnung, ob die paranormale Justiz genauso funktionierte wie das menschliche System. Ich hatte noch nie einen Grund gehabt, danach zu fragen.

Eine Ader an Marcus’ Hals pochte sichtbar. „Willst du den Rest der Nacht hier drin verbringen? Denn es sieht so aus, als könnte das passieren, wenn du nicht anfängst zu reden.“

Mein Blick fiel auf die Akte. Ich machte eine Handbewegung, um sie zu greifen, aber Marcus schnappte sie mir vorher weg.

Er spannte seine Kiefermuskulatur an, als er die Zähne zusammenbiss. Er war eindeutig wütend. „Siehst du nicht, wonach das aussieht?“, fragte er.

„Sag es mir“, antwortete ich verbittert.

„Es sieht aus, als wärst du schuldig“, erklärte er mit harter Miene. „Die ganze Stadt war da. Ich hatte keine andere Wahl, als dich zu verhaften. Das ist mein Job.“

„Es ist dein Job, unschuldige Menschen zu verhaften? Na toll. Dann machst du deinen Job wirklich gut. Schön für dich.“ Ich hob meinen Daumen zu einer zustimmenden Geste.

Marcus schüttelte frustriert den Kopf. „Du bist schlimmer als deine Tanten.“

„Dir ist schon klar, dass der oder die Killer immer noch da draußen ist, während du deine Zeit mit mir verschwendest.“ Ich konnte sehen, wie mein Traum, jemals mit Marcus zusammenzukommen, wie eine Seifenblase zerplatzte. Mein Herz pochte in meiner Brust und ich hasste es. „Du denkst, ich war das?“, fragte ich und meine Kehle schnürte sich zu. Ich wollte es von ihm hören, ich wollte sehen, wie die Worte aus seinem Mund kamen. Als er nicht antwortete und mir nicht in die Augen sah, hatte ich meine Antwort. Es war viel schlimmer, als von der ganzen Stadt beschuldigt zu werden. Alle Illusionen, die ich mir über ihn gemacht hatte, verflüchtigten sich.

Wut brannte in mir auf und ich unterdrückte sie nur mühsam. Ich ließ meine Arme auf den Tisch fallen und streckte ihm meine Handgelenke entgegen. „Na los, mach schon. Nimm mich fest.“

Marcus’ Gesicht verzog sich. Wut durchflutete ihn und dann gewann er mit einer gewaltigen Willensanstrengung die Kontrolle zurück. Ich konnte die Mühe, die ihn das kostete, sehen. „Du kannst gehen“, sagte er schließlich, „aber verlass diese Stadt nicht.“

Okay. Als ob ich irgendwo anders hingehen könnte.

Er hatte es im Plauderton gesagt, ganz sachlich und ruhig, aber in seinen Augen konnte ich eine einfache Gewissheit sehen. Wenn er es müsste, würde er mich einsperren, falls ich dahintersteckte.

Wütend stand ich auf, schnappte mir meine Clutch und mein Handy, riss die Tür auf und stürmte hinaus.

Erst als ich auf der Straße stand, fiel mir auf, dass ich meine Schuhe vergessen hatte.


Kapitel 8


Ich saß an meinem Schreibtisch, besser gesagt an einem Schminktisch aus dunklem Mahagoni, der früher meiner Mutter gehört hatte, und versuchte, meine pochenden Kopfschmerzen zu ignorieren, während ich das Internet nach allem durchsuchte, was ich über Marvelous Myrtle finden konnte. Seit sieben Uhr heute Morgen war ich damit beschäftigt. Nach fünf Stunden intensiver Suche hatte ich ein paar Dinge herausgefunden. Ihr richtiger Name war Myrtle LaVine, sie war achtundvierzig Jahre alt, nie verheiratet gewesen, hatte keine Kinder und hatte in den letzten zehn Jahren in zwölf verschiedenen Städten gelebt. Ihr Beruf war als Psychic Detective angegeben. Ihr Name war schon ein paar Mal in der Zeitung erschienen. Sie hatte an der Seite von menschlichen Detektiven gearbeitet und ihnen mit ihren übersinnlichen Fähigkeiten bei der Aufklärung von Verbrechen in ungeklärten Fällen geholfen. Ihre letzte bekannte Adresse war eine Wohnung irgendwo in Boston.

Ich konnte nichts über ihr Privatleben finden. Sie hatte keine persönliche Facebook-Seite, nur ihre geschäftliche. Sie hatte keine Präsenz in den sozialen Medien. Keine Freunde. Keine Familie. Nichts.

Aber jemand hasste sie so sehr, dass er ihr den Hals aufgeschlitzt und ihr die Augen ausgestochen hatte.

„Wo bist du?“, sagte ich zu meinem Laptop. „Ich weiß, dass du irgendwo da bist.“

Seit ich aufgewacht war, hatte ich schlechte Laune. Nein, streicht das. Ich hatte so gut wie gar nicht geschlafen. Wer könnte mir das verübeln? Nicht nach meinem Riesenfiasko mit Marcus. Innerhalb weniger Minuten war ich von der Idee, dass er ein potenzieller Partner sein könnte, dazu übergegangen, ihn zutiefst zu verabscheuen.

Ich hatte ihm den Vorfall mit meiner Mutter verziehen. Sein Hass auf mich hatte sich nach dem, was sie getan hatte, als völlig legitim erwiesen. Sie hatte ihren Partner bei der Arbeit im Stich gelassen, was dazu führte, dass er am Ende getötet worden war.

Aber das hier? Mich vor den Augen der ganzen Stadt und meinen Tanten in einen Verhörraum zu zerren? Nein, nicht cool. Er hätte mich zur Seite nehmen und es anders machen können, ohne dass alle es mitbekommen hätten. Aber das hatte er nicht. Er hatte sich entschieden, mich zu demütigen.

Ich tippte mit den Fingern fest auf die Tastatur und spürte die Spannung in den Sehnen meiner Handgelenke und Finger. Wenn ich so weitermachte, würde ich einen neuen Laptop brauchen. Und der Hexenkessel wusste, dass ich das Geld dafür nicht hatte. Ich war bitterarm. Wenn es meine Tanten nicht gäbe, würde ich mit einem anderen Obdachlosen um eine Parkbank ringen.

Apropos Geld, wer würde mich nach dieser Demütigung schon einstellen wollen? Die des Mordes angeklagte Merlin-Hexe? Nein. Das würde niemand machen. Oder noch schlimmer: Was wäre, wenn das Geschäft meiner Tanten darunter leiden würde? Ich könnte nicht damit leben, wenn das passiert. Ich müsste gehen. Es gäbe keinen anderen Ausweg.

Ich war verdammt wütend, aber der Verrat saß tiefer, schlängelte sich durch mein Innerstes und floss durch meine Adern, bis er aus meinen Poren sickerte.

Was ist mit unschuldig, bis die Schuld bewiesen ist? Oder dem Beschuldigten den Vertrauensbonus zuzugestehen? Es schien, als wäre man in Hollow Cove schon schuldig, wenn man behauptete, unschuldig zu sein.

Der Polizeichef hatte mich zwar nicht verhaftet oder angeklagt, aber er hätte es genauso gut tun können. Jedenfalls fühlte es sich so an.

Tatsache war, dass ich meinen Namen reinwaschen musste, wenn ich in der Merlin-Gruppe bleiben und meine Position behalten wollte. Und um das zu tun, musste ich Myrtles wahren Mörder finden, auch wenn Marcus an dem Fall dran war. Ich würde ihn finden.

Meine Tanten hatten mich auch gemieden. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ich war heute Morgen in einer teuflischen Stimmung – ein echter Tessa-Godzilla. Ruth war so freundlich gewesen, mir Himbeerpfannkuchen und Kaffee zum Frühstück zu bringen. Ich hatte ihre Anwesenheit kaum wahrgenommen und kaum etwas von dem, was sie sagte, gehört, während ich auf den Computerbildschirm gestarrt hatte.

Dolores und Beverly waren auch vorbeigekommen, aber sie hatten kein einziges Wort gesagt. Entweder wussten sie nicht, was sie sagen sollten, oder sie wussten es, aber sie zogen es vor zu schweigen, damit ich nicht ausflippte. Was bedeutete, dass, was auch immer sie sagen wollten, etwas Übles war.

Ich klappte meinen Laptop zu, steckte mir zwei Kopfschmerztabletten in den Mund, schluckte sie trocken herunter und machte mich auf den Weg zum Treppenhaus. Im Internet würde ich keine weiteren Informationen über Myrtle finden, die ich nicht schon entdeckt hatte. Außerdem war ich unhöflich zu meinen Tanten, wenn ich mich wie ein wütender Teenager in meinem Zimmer einsperrte.

Aber ich konnte es kaum erwarten, eine Frage zu stellen, die mir auf der Seele lag. Und jetzt schien der beste Zeitpunkt zu sein.

Ich ging die Treppe hinunter und machte mich auf den Weg in die Küche. Stimmen drangen zu mir – wütende, hitzige Stimmen.

„Ich habe genug von dieser Stadt“, ertönte Dolores’ tiefe Stimme.

„... nach allem, was wir für sie getan haben“, hörte ich Beverly sagen.

„Ich werde mir Janets Pudel ausleihen und ihn auf Gilberts perfekten Rasen urinieren lassen“, sagte Ruth mit einem Hauch von Unmut in der Stimme. „Ich wette, er wird es hassen.“

„Ich denke, ich werde Gilbert zu einer Führung durch den Keller einladen“, sagte Beverly mit rauer, metallisch klingender Stimme. „Er nervt mich schon seit Jahren mit seinen Bitten nach einer Hausbesichtigung. Sieht aus, als wäre heute sein Glückstag.“

Und dann hörte ich das Geräusch von klirrenden Tellern oder etwas Ähnlichem.

Oh je.

Ich trat in die Küche und blieb überrascht stehen.

Dolores, Beverly und Ruth saßen am Küchentisch vor dem größten Erdbeerkäsekuchen, den ich je gesehen hatte.

Jede von ihnen hatte eine riesige Portion vor sich stehen. Der Kuchen fragte sie über die Ränder ihrer Dessertteller hinaus.

„Vielleicht solltet ihr euch größere Teller besorgen.“ Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen.

Ruth leckte mit der Zungenspitze ein Stück Käsekuchen aus dem Mundwinkel. „Wir essen Käsekuchen, wenn wir Sorgen haben. Wenn uns etwas bedrückt.“ Sie stocherte mit ihrer Gabel in ihrem Stück herum.

Dolores ließ ihre Gabel mit einem Klirren auf den Teller fallen. „Zum Beispiel, dass unsere Nichte zu Unrecht beschuldigt und zum Verhör gebracht wird! Es ist ein Fest, um Himmels willen. Nicht eine Hinrichtung. Du sollest die verschiedenen Veranstaltungsorte erkunden. Dafür sind sie doch da!“

„Komm, setz dich zu uns, Tessa“, sagte Beverly. „Wir haben auch einen Teller für dich.“ Sie gestikulierte neben sich in Richtung eines sauberen Tellers. „Glaub mir. Du willst dir diesen Käsekuchen nicht entgehen lassen.“

Ich tat wie von ihr geheißen und setzte mich, wobei ich erst jetzt merkte, wie hungrig ich war. Nachdem Ruth mir ein großzügiges Stück abgeschnitten hatte, das allerdings deutlich kleiner war als die anderen, stach ich mit der Gabel hinein und nahm einen Bissen.

Der Geschmack des köstlichen, fruchtigen, zuckerhaltigen Käsekuchens ließ meine Geschmacksknospen explodieren. Meine Augen weiteten sich. „Wow. Der ist super.“

„Besser als Sex“, sagte Ruth mit einem vielsagenden Lächeln im Gesicht.

Beverly verzog ihr hübsches Gesicht zu einem nachdenklichen Ausdruck. „Ich weiß nicht, was für eine Art von Sex du hattest ... aber dieser Käsekuchen ist definitiv nicht besser als der Sex, den ich hatte“, sagte sie mit einem verrauchten Lächeln. „Und ich hatte eine Menge davon.“

„Ich stimme eher Ruth zu“, sagte ich und nahm einen weiteren Bissen. „Ich hatte fünf Jahre lang lausigen Sex und dieser Käsekuchen ist wahrscheinlich das Beste, was ich in meinem ganzen Leben je gegessen habe.“

Ruth lachte und schlug aus Solidarität mit ihrer Gabel gegen meine.

„Hast du Gretas Gesichtsausdruck gesehen?“, knurrte Dolores und kratzte mit ihrer Gabel den letzten Rest ihres Kuchenstückes vom Teller. „Diese verdammte Hexe hat jede Minute davon genossen. Das ist es, was sie immer gewollt hat. Um zu beweisen, dass ihre Merlin-Gruppe besser ist als unsere.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wen kümmert es schon, was sie denkt.“

Die drei Schwestern ließen ihre Gabeln fallen.

„Es spielt eine große Rolle, Tessa.“ Dolores versteifte sich auf ihrem Stuhl. „Ich weiß, dass einige unserer Sitten für dich neu sind. Vor allem dieser Ort. Aber unser Ruf bei den anderen Hexenzirkeln ist von großer Bedeutung. Wir Davenport-Hexen wurden immer von allen Merlins am meisten beneidet. Weil ... wir die Besten sind.“

Ich war plötzlich nicht mehr hungrig. „Du sagst also, ich habe es ruiniert. Ich habe euren guten Namen ruiniert. Na toll. Ich fühle mich großartig.“

„Es ist nicht deine Schuld.“ Beverly rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Es war die Schuld von diesem verdammten Marcus Durand. Ich hätte nie mit seinem Vater schlafen dürfen.“

Ich verschluckte mich an meinem Käsekuchen. Ich hatte keine Lust, dieses Thema anzusprechen. „Was sind das für Prüfungen, von denen sie sprachen?“, fragte ich stattdessen. Seit Greta sie erwähnt hatte, wollte ich unbedingt etwas darüber erfahren.

Ich ließ meinen Blick über meine Tanten schweifen. Sie waren wieder still geworden, und einen Moment lang dachte ich, sie würden nicht antworten.

„Die Merlin-Prüfungen“, sagte Dolores. Sie schob ihren leeren Teller zur Seite und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch zusammen. „Normalerweise muss man die Prüfungen bestehen, um die Merlin-Lizenz zu erhalten.“

„Habe ich aber nicht.“ Ich sah Beverly herausfordernd an. „Du hast mir sogar meine eigenen Visitenkarten gegeben.“

„Unsere Situation war außergewöhnlich“, fuhr Dolores fort, bevor Beverly eine Antwort geben konnte. „Nach den Angriffen aus Samara auf die Stadt haben wir es auf uns genommen, dich ohne die Prüfungen zu befördern.“

„Es gibt keine Regeln, die besagen, dass wir das nicht können“, warf Ruth ein.

„Aber Greta scheint anders zu denken“, fügte ich hinzu. „Sie erkennt mich nicht als echten Merlin an. Ich weiß nicht, wie sich das auf meine Zukunft hier auswirken wird.“

Beverly spießte ein Stückchen von ihrem Käsekuchen mit der Gabel auf. „Greta kann sich ihren Besen in den Arsch schieben.“

Ich lachte, aber ich fühlte mich immer noch ein wenig unwohl, als hätte ich den Titel nicht verdient oder nicht alle meine Pfadfinderabzeichen bekommen. „Ich bin also immer noch ein Merlin?“ Was auch immer der Fall war, ich brauchte den Titel nicht, um Myrtles Tod weiter zu untersuchen. Das konnte ich immer noch selbst tun. Aber dieser Titel hatte mich mit einem Gefühl von Zielstrebigkeit und Stolz erfüllt, etwas, von dem ich dachte, dass ich es vor Jahren verloren hätte. Ich wollte es nicht wieder verlieren.

Dolores legte ihre Handflächen flach auf den Tisch. „Im Notfall haben wir jedes Recht, dich zum Merlin zu ernennen – ohne die Prüfungen zu durchlaufen. Und du hast allen bewiesen, dass du zu ernsthafter Verteidigungsmagie fähig bist. In gewisser Weise ... der Kampf gegen Samara ... die Dämonen ... der Drache... das waren schon echte Prüfungen. Und ich kann dir sagen, meine Liebe, du hast sie mit Bravour bestanden.“

Ich lächelte und meine Brust schwoll vor Stolz an. „Gibt es dafür ein weiteres Stück Käsekuchen?“

Ruth lachte herzhaft, griff über den Tisch und schnitt mir ein weiteres Stück von diesem wunderbaren Käsekuchen ab. Sie ließ es mit einem dumpfen Plumps auf meinen Teller fallen

Ich nahm einen Bissen und fragte dann mit vollem Mund: „Hattet ihr die Gelegenheit, Myrtles Zelt zu besichtigen?“

„Ja“, antwortete Dolores mit sorgenvollem Blick. „Wir haben uns den Tatort angesehen, während du ... eingekerkert warst.“

„Und?“ Ich wurde hellhörig und hoffte, sie hätten etwas gefunden.

Dolores presste ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. „Wir haben keine ungewöhnlichen Spuren von Magie oder irgendetwas anderes gefunden, das darauf hinweisen würde, dass sie mit Magie oder etwas Paranormalem getötet wurde. Nur Myrtles Magie.“

Seltsam. „Also haben der oder die Mörder keine Magie benutzt. Aber warum? Vielleicht um ihr wahres Ich zu verbergen.“

„Das ist möglich.“ Dolores neigte den Kopf zur Seite, als würde sie darüber nachdenken. „Solange Marcus keine Fingerabdrücke findet oder weitere Beweise hat, können wir nicht wissen, wer ihr das angetan hat.“

„Oder warum er es überhaupt getan hat“, sagte Ruth und ihr schönen blauen Augen nahmen einen traurigen Ausdruck an. „Was für eine Tragödie.“

Ich wollte es nicht auf sich beruhen lassen. „Wusste jemand von euch, wer Marvelous Myrtle war? Ich habe im Internet ein paar Informationen über sie gefunden, aber nichts, was mir helfen würde, herauszufinden, wer sie getötet hat.“

„Nun“, begann Dolores, „ich erinnere mich, sie in den letzten zehn Jahren auf jedem Nachtfest gesehen zu haben. Aber ich kannte sie nicht persönlich. Ich meine, es ist ja nicht so, dass wir es nötig hätten, uns unser Schicksal vorhersagen zu lassen.“ Sie lachte.

„Ich schon.“

Wir alle sahen Beverly an.

„Was?“ Sie zuckte mit den Schultern, als langsam ein Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. „Ich hatte die Qual der Wahl zwischen Harry und Stephan. Beide sexy, beide mit tollen Körpern, beide unglaublich versiert im Bett.“

Ich nahm einen Bissen von meinem zweiten Stück Käsekuchen. „Also, für wen hast du dich entschieden?“

„Ich habe es nicht getan.“ Beverly kicherte. „Ich habe sie beide abwechselnd getroffen.“

Ich lachte laut und nahm einen weiteren Bissen von meinem Käsekuchen.

„Tessa.“

Ich sah auf, als ich Spannung und Besorgnis in Dolores’ Stimme erkannte. „Ja?“

Sie sah mich mit ernstem Blick an. „Gestern Abend hast du gesagt, du hättest eine Ziege gesehen. Was hast du damit genau gemeint?“ Sie zeigte mit einem spindeldürren Finger auf mich und fügte hinzu: „Und keine Lügen ... Ich merke es, wenn du lügst.“

Genau wie Marcus, hm? Mein Magen zog sich zusammen. Verdammt. Ich hatte gewusst, dass so etwas kommen würde. Ich hatte gewusst, dass sie es nicht auf sich beruhen lassen würden. Verdammt, ich konnte es nicht verheimlichen. Wenn ich jemandem diese seltsame Freakshow, die mein Leben war, anvertrauen konnte, dann waren es meine Tanten.

„Ich habe eine Ziege gesehen“, sagte ich schließlich, woraufhin Ruth schnaubte. „Ich weiß, wie verrückt das klingt. Vor allem, weil ich die Einzige war, die sie gesehen hat. Aber da war eine Ziege. Ich schwöre es. Eine schwarz-weiße Ziege mit süßen kleinen Hörnern und einem wackelnden Schwänzchen. Sie stand direkt neben Greta und den anderen.“

Ruth stieß einen Seufzer aus. „Ich habe mir immer eine Ziege gewünscht. Und Hühner, Enten, und ein Pony. Oh, und eine Kuh. Ich wollte schon immer eine Kuh.“ Ihre Augen weiteten sich. „Eine Muh-Kuh.“

Beverly deutete mit ihrer Gabel auf Ruth. „Wenn du das nächste Mal zur Göttin betest, bete um Hirn.“

Ich holte tief Luft und sagte. „Heißt das, ich werde verrückt?“

„Nein.“ Dolores sah mich mit einem nachdenklichen Blick an. „Aber es bedeutet etwas.“ Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl vor. „Tessa. Ich möchte, dass du das für dich behältst, bis wir herausgefunden haben, was es bedeutet, eine Ziege zu sehen. Es kann verschiedene Dinge bedeuten. Und nicht alles davon ist schlecht.“

„Und nicht alles ist gut.“ Ich zog die Luft geräuschvoll durch die Nase ein und aus. „Ich werde nichts über die Ziege sagen.“

Hoffentlich konnte auch Ronin seinen Mund halten. Aber ich hatte nicht vor, hier zu sitzen und nichts zu tun, während mein Ruf und der meiner Tanten in den Dreck gezogen wurde. Nicht, dass ich überhaupt einen Ruf gehabt hätte, abgesehen davon, dass ich eine Davenport-Hexe war und Amelia Davenport meine Mutter war, die den Ruf einer „Verrückten“ hatte.

Beverly schob ihren Stuhl zurück und stand auf. Sie trug eine schwarze, schmal geschnittene Hose, die ihren Kurven schmeichelte und nicht viel der Fantasie überließ. Dazu trug sie eine tief ausgeschnittene, violettfarbene Bluse, die ihre grünen Augen betonte.

„Du siehst fantastisch aus, Beverly“, sagte ich zu ihr und meinte es ehrlich. Ich wünschte, ich würde in ihrem Alter auch so gut aussehen.

Beverly strahlte und strich ihre goldenen Locken mit den Händen zurück. „Danke, Schatz“, sagte sie und schwang ihre Hüften. „Das ist mein Glücksbringer-Outfit.“

Ich hob eine Augenbraue und dachte, dass sie kein Glück brauchte. Sie war in allem, was sie trug, umwerfend. „Wirklich? Wieso das denn?“

Dolores schnaubte. „Sie trägt keine Unterwäsche.“

Mir fiel die Kinnlade runter, als Beverly mit den Schultern zuckte und darüber lachte, als wäre es ihr kleines, böses Geheimnis. Ich liebte meine Tanten.

„Danke für den Käsekuchen.“ Ich stand auf und ging zu dem Holzregal an der Wand, um meine Tasche zu holen. Mein Herz klopfte wie wild und ich war mir nicht sicher, ob es von der Aufregung über das, was ich vorhatte, oder von dem Zuckerrausch herrührte, den die zwei Stücke Käsekuchen ausgelöst hatten.

„Wo willst du hin?“, ertönte Dolores’ Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um. „Zum Fest“, sagte ich und schlüpfte in meine Schuhe. „Wenn jemand etwas über Myrtle weiß, wird er dort sein.“ Vielleicht konnte ich sogar die Hexe im Anzug zum Reden bringen. Ich wollte wissen, warum sie überhaupt auf mich gezeigt hatte.

Ich hoffte, dass jemand etwas wusste. Denn wenn nicht, wusste ich nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.


Kapitel 9


Berauscht von dem leckeren Käsekuchen, eilte ich den Stardust Drive hinunter, bog rechts in die Shifter Lane ein und machte mich auf den Weg zum Festival.

Das Schmerzmittel hatte gut angeschlagen und einen Teil der Schmerzen in meinem Kopf betäubt und meine Gehirnzellen – obwohl sie müde und langsam waren – schienen wieder klarer zu arbeiten.

Die meisten Darsteller und Mitglieder des Festivals schliefen in ihren Anhängern, um vor der Nacht noch etwas Schlaf zu bekommen, aber ich sah auch einige, die sich unter die Stadtbewohner mischten. Hah! Erwischt!

Ich überprüfte meine Tasche, um sicherzugehen, dass ich mein Hexenhandbuch dabeihatte – ich wusste nie, wann ich es brauchen würde – und schlenderte über das Festgelände. Obwohl die eigentlichen Feierlichkeiten in der Nacht stattfanden, gab es immer noch Musik, und in einigen der Pavillons wurde Mittagessen angeboten.

„Ich habe es dir schon einmal gesagt und ich sage es dir noch einmal“, sagte Gilbert zu einem Mann mit einer Baseballmütze. „Das Wichtigste ist, dass die Lichter gegen den Uhrzeigersinn um die Straßenlaternen herumgehen. Und ich wage zu behaupten, dass du anscheinend absichtlich das Gegenteil tust.“

Ich duckte mich hinter ein Dixie-Klo (denn all diese Halbblüter mussten ja irgendwo hin) und eilte so weit wie möglich von Gilbert weg. Dieser kleine Wandler, der eigentlich eine Eule war, war eine Bedrohung, und wenn er nicht aufpasste, würde ich ihn wie ein Huhn rupfen.

Ich hatte keinen wirklichen Plan, außer dem, dass ich jemanden finden musste – irgendjemanden, der bereit war, mir ein paar Fragen zu beantworten. Ich hatte auch nicht vor, jemanden mit meiner Magie zu bedrohen, aber ich würde tun, was nötig war, um meinen Namen reinzuwaschen. Wenn das bedeutete, dass ich ein paar widerspenstige Paranormale mit Magie zum Sprechen bringen musste, dann war es eben so. Zum jetzigen Zeitpunkt war es mir egal.

Außerdem dachten die meisten von ihnen, ich hätte Myrtle umgebracht, also wollte ich das als Abschreckungstaktik nutzen. Warum sollte ich diesen Glauben nicht zu meinem Vorteil nutzen?

Trotzdem hatte jemand Myrtle getötet und ich würde nicht eher ruhen, bis ich herausgefunden hatte, wer.

Mein Blick fand mein erstes Opfer – einen jungen Mann, vielleicht zwanzig, mit einem hellbraunen Schnurrbart und einem sorgfältig gepflegten Bart, der ihm über die Brust reichte. Das war wohl so Mode bei den Jüngeren. Aber ich verstand den Trend mit diesen Bärten nicht wirklich. Für mich trugen Bärte eine Fülle von Bakterien in sich.

„Entschuldigung!“, rief ich, als ich auf ihn zu eilte. „Ja. Du. Guten Tag. Ich dachte, ich könnte dir ein paar Fragen stellen. Ich ...“ Der Rest von dem, das ich sagen wollte, verschwand aus meinem Kopf. „Hm. Sind das Brüste?“

Der Paranormale, den ich zuerst für einen Kerl gehalten hatte, hatte ganz offensichtlich Brüste. Entweder das oder seine Brustmuskeln waren abnormal groß. Offensichtlich war es auch nicht das Richtige, das zu sagen, wenn man den finsteren Blick auf ihrem Gesicht richtig deutete, und ja, ich meine sie. Wie hatte ich das übersehen können?

Die bärtige Dame stemmte ihre linke Hand, die mit gelbbraunem Fell bedeckt war, in die Hüfte, was mich an Dolores denken ließ, während die andere Hand eine Art grünes Getränk hielt. „Wie bitte?“, sagte die Frau mit einer sehr weiblichen Stimme. „Oh, mein Gott! Hör auf, auf meine Brüste zu starren! Was für ein Freak bist du?“

Ich blickte zu dem großen Schild hinter ihr, auf dem stand: TREFFT BAMBI. DIE WELTBERÜHMTE BÄRTIGE FRAU.

Ich sah die Frau an, die das grüne Getränk mit einem Strohhalm schlürfte. „Du bist eine Wandlerin, oder?“

Bambi verdrehte die Augen, ja, sie war eindeutig ein Mädchen. „Was willst du? Mach’s kurz. Ich muss meinen Bart shampoonieren und meine Nägel schneiden lassen.“

Ich verbiss mir eine weitere Bemerkung, während ich meinen Stift und meinen Notizblock aus der Tasche holte. „Kanntest du Myrtle LaVine? Kannst du mir sagen, ob sie irgendwelche Feinde hatte?“

Bambi hörte auf zu schlürfen, ihre hellen Augen weiteten sich. „Du“, war die einzige Warnung, die ich bekam, bevor sie mir das widerliche Getränk entgegenschleuderte.

Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, aus dem Weg zu springen. „Hey!“, schrie ich, denn mein rechtes Bein und mein Schuh waren das Einzige, das sie erwischt hatte. Ich wackelte mit dem Bein, um etwas von dem grünen Schleim von meiner Jeans zu bekommen. „Was ist denn mit dir los?“

Bambis buschige Augenbrauen senkten sich, bis sie fast ihre Nase erreichten. „Du hast sie umgebracht. Du hast Myrtle getötet“, zischte sie. „Sie war meine Freundin.“

Das lief wirklich gut. „Ich habe sie nicht umgebracht. Ich war nur zu einer Sitzung bei ihr. Das war’s. Ich wünschte, alle würden aufhören, mich für etwas zu beschuldigen, das ich nicht getan habe.“

Bambi starrte mich einen Moment lang an und machte dann ein verächtliches Geräusch tief in ihrer Kehle. „Ich erzähle dir gar nichts.“ Und damit drehte sich Bambi um und verschwand zwischen zwei Anhängern.

Ich seufzte. „Na, großartig. Das ist gut gelaufen.“

Das grüne Getränk sickerte durch meine Jeans wie Teichschlamm und klebte an meiner Haut. Ich humpelte weiter in Richtung der Stimmen. Irgendjemand hier musste doch bereit sein, mir etwas über Myrtle zu erzählen. Jemand würde sehen, dass ich nur helfen wollte, und würde mir im Gegenzug einige meiner Fragen beantworten. Zumindest hoffte ich das.

Frustriert – und jetzt mit einem Klecks grünem Glibber auf meiner Jeans, sodass ich vergessen konnte, einen guten ersten Eindruck zu machen – ging ich weiter.

Ein Dutzend kleiner Humanoider saß auf einer Bank und aß etwas, das wie Sandwich und Salat auf Papptellern aussah. Ihre Haare hatten verschiedene Farben, von blau über orange bis hin zu leuchtendem rosa, und hingen ihnen wie Löwenzahnflaum um den Kopf. Sie trugen leichte, seidig aussehende Oberteile und Strumpfhosen, wie man sie beim Ballett sehen könnte. Flügel, die denen einer Libelle ähnelten, hingen von ihren Rücken wie schillernde Umhänge.

Kobolde.

Kobolde waren eine weitere Rasse von Halbblütern oder Paranormalen, die selten größer als ein dreiviertel Meter waren. Sie lebten zurückgezogener als die anderen Rassen und zogen es vor, abseits der menschlichen Bevölkerung zu wohnen, meist in Wäldern und auf Inseln. Und das Beste an ihnen? Sie waren fiese kleine Biester.

Keiner schaute zweimal in meine Richtung, als ich mich näherte. Verdammt, es war fast so, als wäre ich unsichtbar.

Ich stellte mich vor sie hin und lächelte, um mein Unbehagen zu verbergen. „Hallo zusammen. Mir gefällt die Strumpfhose, Peter Pan. Ich habe mich gefragt, ob ich euch ein paar Fragen über Myrtle LaVine stellen kann?“

Der größte von ihnen – vielleicht siebzig Zentimeter groß, jung und athletisch – den ich für ihren Anführer hielt, stand auf der Bank, um ihm mehr Größe zu verleihen. Aber er war immer noch viel kleiner als ich. Er trug eine hellblaue Strumpfhose, die farblich zu seinen Haaren und Flügeln passte.

Ich wartete darauf, dass er sprach, aber er starrte mich nur an, als würde mich das abschrecken oder so. „Also, kanntest du sie?“, drängte ich. „Jemand? Hallo? Du sprichst doch Englisch, oder? Mein Koboldisch muss noch verbessert werden.“ Ich lachte.

Der Anführer zischte mich an und seine Flügel schwirrten hinter ihm. „Buh.“ Das war alles, was er zu mir sagte.

„Buh?“ Ich lachte wieder und entspannte mich ein wenig. Das war doch gar nicht so schlimm. „Ist das dein Name? Buh! Was machst du da?“ Ich schrie auf, als er mir sein angebissenes Sandwich an den Kopf warf. „Was soll das? Hör auf!“ Ich zuckte zusammen, als ein weiteres Sandwich seitlich an meinem Kopf landete.

Es reichte nicht, dass ich von einem grünen Getränk beschmutzt wurde. Jetzt wurde ich auch noch mit Sandwiches beworfen. Na, toll.

„Ich sagte Stopp!“ Ich duckte mich und hob die Hände, um mein Gesicht zu schützen, aber es war zu spät. Ich spürte, wie etwas Kaltes und Schleimiges über meine Wange glitt. An mein weißes T-Shirt will ich erst gar nicht denken. Notiz an mich selbst: Trage niemals Weiß, wenn du mit Kobolden oder einem bärtigen Bambi sprichst.

„Buh! Buh! Buh!“, riefen sie mir entgegen und warfen eine weitere Salve von Sandwiches auf mich.

Ich drehte mich um, schlug die Hände über den Kopf und rannte in die entgegengesetzte Richtung. Ich stolperte auf an der Bürgersteinkante, schaffte es aber irgendwie, nicht auf mein Gesicht zu fallen. Ich nutzte ein geparktes Auto als Schutzschild, stand auf und schrie: „Nehmt das nächste Mal Vollkornbrot! Ihr kleinen Scheißer!“

Der Anführer zeigte mir den Mittelfinger. Pfft. Ich war keine Dame. Also zeigte ich ihm auch den Mittelfinger – mit beiden Händen.

Ich ging mit einem Gefühl der Frustration und Hoffnungslosigkeit davon und sah aus, als hätte ich mich auf der Müllhalde der Stadt gewälzt. Ich löste die Wurstscheiben von meinem Notizblock und steckte ihn zurück in meine Tasche.

Und so ging es weiter und weiter.

Jedes Mal, wenn ich jemanden traf, huschten sie davon, als wäre ich die Überträgerin einer Seuche. Niemand wollte mir etwas sagen, abgesehen von den Flüchen, die aus ihren Mündern mit entgegen geschleudert wurden. Sie dachten alle, ich hätte sie umgebracht.

Danke, Marcus.

Gerade als ich beschlossen hatte, dass mein Plan hoffnungslos war, und mich auf den Heimweg machte, stellte sich mir eine Gestalt in den Weg. „Suchst du dein nächstes Opfer?“, fragte eine Frau in einem Herrenanzug, die ich als diejenige erkannte, die mich gestern Abend angeklagt hatte.

Oh, das konnte ja heiter werden.

Ich formte mein Gesicht zu einem Lächeln. „Ja. Und wenn du nicht aufpasst, wirst du es sein.“ Okay, das war ein bisschen übertrieben und definitiv nicht das Beste, was man sagen konnte, wenn die Stadt einen für eine mordende, psychotische Schlampe hielt. Aber sie hatte es ja nicht anders gewollt. Und sie trug einen potthässlichen Anzug.

Sie lächelte gehässig, ihr kurzes dunkles Haar war nach hinten gekämmt und keine einzige Strähne saß falsch. „Du hast vielleicht einige deiner Leute getäuscht, aber uns nicht. Wir wissen, dass du Myrtle getötet hast.“

Ich hob eine Braue. „Ist das der gleiche Anzug, den du gestern getragen hast? Das ist irgendwie eklig.“ Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. „Hast du auch die gleiche Unterwäsche an?“

Ihr Gesicht bewegte sich nicht, da war nicht einmal ein Zucken, als wäre sie eine Wachsfigur. Gruselig.

„Wir beobachten dich“, sagte die Anzugträgerin warnend.

„Wir?“ Ich lachte. „Du, ich und alle deine Freunde in deinem Kopf? Hör auf, an diesem Haarbalsam zu schnüffeln. Das bringt dein Gehirn durcheinander.“

Mehrere Gestalten tauchten hinter ihr auf.

„Oh, du meinst diese Freunde.“ Mein Herz pochte, als ich vier Männer anstarrte, deren Augen finster und deren Gesichter hart und unbeweglich wie Stein waren. Worauf hatte ich mich da nur eingelassen?

Die Anzugträgerin lächelte, sodass man ihre Zähne sehen konnte, aber es lag keine Wärme darin. „Die Dinge werden sich hier ändern. Angefangen bei deiner Einstellung“, warnte sie und warf einen Blick auf zwei der vier Männer hinter ihr.

Dann bebte die Luft vor Energie. Die Anzugträgerin schnippte mit den Handgelenken und rote Magie schlängelte sich um ihre Hand. „Du wirst dafür bezahlen, was du Myrtle angetan hast.“

Ich öffnete meinen Mund, um zu protestieren, klappte ihn aber wieder zu. Fünf weitere Paranormale, Hexen nach der Magie zu urteilen, die von ihren Händen tropfte, stellten sich neben sie.

Na gut. Das war mein Stichwort, zu gehen.

„Ich würde gerne bleiben und mit euch feiern“, sagte ich, als die anderen näherkamen. „Aber wie heißt es doch? Wo man nicht singt, da lass dich nicht nieder. Böse Menschen haben keine Lieder ...“

Ich winkte ihnen mit dem Finger zu und ging rückwärts. Auf keinen Fall würde ich der Anzugträgerin und ihren Lakaien den Rücken zukehren. Wende deinem Feind niemals den Rücken zu, richtig? Oder so ähnlich. Köpfe drehten sich in meine Richtung, ich sah missbilligendes Stirnrunzeln in den Gesichtern anderer Mitglieder des Festivals, als ich rückwärts ging. Sie konnten glotzen, so viel sie wollten. Ich hatte nicht vor, mich mit einem Haufen verärgerter Hexen zu duellieren. Ich war technisch gesehen immer noch ein Lehrling.

Ich konnte erstaunlich gut rückwärtslaufen. Bis ich gegen etwas Festes stieß.

„Tess? Du bist eine seltsame Braut.“

Ich drehte mich um. „Das ist das beste Kompliment, das ich heute bekommen habe.“ Erleichterung machte sich in meiner Brust breit. Ich war froh, Ronin zu sehen. Aber da war immer noch diese unterschwellige Wut, die durch meine Adern floss. Diese Fremden verabscheuten mich und wollten mir etwas antun, dessen war ich mir sicher. Und das alles für etwas, das ich nicht getan hatte.

Ronins Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Er streckte eine Hand aus und fasste in meine Haare. „Warum bist du rückwärtsgelaufen? Und warum hast du Salat in deinem Haar?“

„Die Kobolde. Sie haben mich mit ihren Sandwiches angegriffen.“

Ronin schnippte die Salatblättchen von seinen Fingern. „Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.“

Ich schaute über meine Schulter und atmete erleichtert auf. Die Anzugträgerin und ihre Schergen waren mir nicht gefolgt. Aber sie starrten mich aus der Entfernung mit hasserfüllten Augen an.

„Hey. Du hast mich nie zurückgerufen“, sagte Ronin. „Wenn ich nicht so narzisstisch und glücklich mit meinem halben, superheißen Vampir-Ich wäre, wären meine Gefühle vielleicht verletzt worden.“

„Ich weiß.“ Ich baute etwas von der aufgestauten Spannung in meinem Körper ab. „Es tut mir leid. Ich war den ganzen Morgen damit beschäftigt, eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, wer Marvelous Myrtle war. Ich bin hergekommen, um zu sehen, ob mir jemand dabei helfen kann.“

Ronin neigte den Kopf zur Seite. „Und wie ist es gelaufen?“

„Ich habe Salat im Haar. Was denkst du, wie es gelaufen ist?“ Ich schüttelte den Kopf. „Keiner will mir helfen. Sie denken alle, ich war es.“

„Idioten.“ Ronins Lächeln verblasste. „Es tut mir leid, dass Marcus dir das angetan hat. Das war eine blöde Idee. Er hätte dich nicht mitnehmen sollen.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Er hat nur seinen Job gemacht“, antwortete ich und war überrascht, dass ich ihn tatsächlich verteidigte. Er hatte gesagt, er hätte es getan, um mich zu beschützen, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich ihm glaubte. Trotzdem wollte ich im Moment nicht über Marcus sprechen. Er ging mir schon seit Stunden nicht mehr aus dem Kopf und ich brauchte eine Pause.

Ronin steckte seine Hände in die Taschen seiner Jeans. „Wie kann ich helfen? Gib mir einen Job. Egal was. Ich gehöre ganz dir.“

Ich lächelte ihn warmherzig an. Ronin war ein großartiger Freund. „Nun, als erstes muss ich herausfinden, ob Myrtle irgendwelche Feinde hatte. Ich muss herausfinden, wer ihr das angetan hat. Das ist die einzige Möglichkeit, meinen Namen reinzuwaschen.“

Ronin klappte seinen Mund wieder zu. „Ich weiß. Und das werden wir. Ich verspreche es.“

„Wie denn?“, sagte ich aufgebracht und lachte bitter. „Keiner will mit mir reden. Sie wollen mich umbringen, Ronin. Sie sind alle sehr beschützend, was Myrtle betrifft, und ich verstehe das. Das würde ich auch tun, wenn jemand einen meiner Freunde töten würde. Aber ich habe es nicht getan.“

„Ich weiß, dass du es nicht warst. Schon gar nicht in diesem Kleid.“

„Es war etwas Persönliches. Der Mörder kannte sie. Da bin ich mir sicher.“ Ich ließ meinen Blick durch die Menge schweifen, sah mir einzelne Gesichter an und fragte mich, ob sie es waren, die es getan hatten.

Das Klappern von Hufen ertönte.

Ich starrte in die Menge, ließ meinen Blick langsam in die Richtung des Geräusches schweifen und biss mir auf die Zunge.

Die Ziege streckte ihren Kopf hinter einem hochgewachsenen Paranormalen hervor, der aussah, als hätten seine Vorfahren irgendwann einmal ein Baum sein können. Die Ziege starrte mich mit diesen großen, horizontal geschlitzten Augen an und reckte ihren Hals in der Hoffnung, dass ich sie bemerken würde. Nein, ich nahm keinen Augenkontakt auf.

Ich drehte mich wieder um. „Sieht so aus, als wäre das eine riesige Zeitverschwendung. Keiner will mit mir reden. Wenn ich nur wüsste, wie man jemanden zum Reden bringt.“

„Folter?“ Ronins Augen blitzen auf. „Dir ist schon klar, dass ich ein ziemlich unwiderstehliches Vampir-Mojo habe. Keiner kann diesem Ronin widerstehen.“

Ich lachte und dachte an all die Frauen, die mit ihm ins Bett gesprungen waren. „Da bin ich mir sicher. Aber viele von ihnen sind Hexen, die sich deinem vampirischen Charme sicher entziehen können.“ Was mir fehlte, waren die schmutzigen Geheimnisse, die Myrtle verbarg und die ihr den Tod gebracht hatten.

Die Haare in meinem Nacken sträubten sich, als ich Blicke auf mir spürte. Ich ließ meinen Blick zum Pavillon hinüberschweifen. Marcus stand daneben und unterhielt sich mit einem großen Mann, der einen Hut trug. Obwohl er mit dem Mann in ein Gespräch vertieft war, hatte er seine Augen auf mich gerichtet.

In meinem Kopf formte sich eine Idee. Sie war böse und ganz und gar schlecht. Ich freute mich diebisch.

Ich wandte meinen Blick ab und drehte Marcus den Rücken zu, damit er nicht von meinen Lippen lesen konnte. Ich musste aufpassen. Der Gestaltwandler hatte ein sehr gutes Gehör und ich könnte wetten, dass er auch Lippen lesen konnte.

„Ronin. Ich habe eine Idee, wie wir mehr Informationen über Myrtle bekommen können.“

Der Halbvampir rieb seine Hände aneinander. „Du hast dieses böse Funkeln in den Augen, als würdest du gleich etwas Unanständiges sagen ... oder dir die Kleider vom Leib reißen. Beides ist okay für mich.“

Mein Puls raste bei dem, was ich gleich sagen würde. „Anscheinend führt Marcus über jeden eine Akte. Verdammt, sogar ich habe eine Akte. Ich wette, er hat auch eine über Myrtle.“

Ronin verstummte, das Weiße in seinen Augen war zu sehen. „Hast du deinen Verstand verloren? Er wird sie dir nie geben.“

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Das weiß ich. Und ich hatte auch nicht vor, ihn zu bitten. Ich werde mich reinschleichen und sie mir holen.“ Ja, das hatte ich vor. Es war perfekt.

Ronin beobachtete mich und versuchte, die Panik zu unterdrücken, die ich in seinen Augen sah. „Wie willst du das denn machen? Marcus ist immer in seinem Büro. Und vergessen wir nicht seine Sekretärin, Grace. Sie wird dich nicht reinlassen. Nicht nach dem, was beim letzten Mal passiert ist.“

Der Gedanke daran, wie ich damals mit meinen Einkaufstüten hereingestürmt war, machte mich innerlich schwindlig. „Er ist nicht immer da drin.“

Der Halbvampir schnitt eine Grimasse. „Du gehst da rein, wenn er auf dem Klo ist?“

„Nein.“

„Wie dann?“ Ronin runzelte besorgt die Stirn. „Woher weißt du das mit Sicherheit? Kannst du voraussagen, wo er sich zu jeder Zeit aufhalten wird? Die wunderbare Tess?“

„Weil, Vampir“, antwortete ich, und meine Aufregung über meinen neuen Plan wuchs, „ich weiß, wo er heute Abend sein wird.“

Ronins Augenbrauen hoben sich und ein Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Du gehst zu einem Date mit ihm? Du freche Hexe?“

„Nein, du Idiot“, blaffte ich und lächelte, obwohl ich es hasste, dass dieser Gedanke Schmetterlinge in meinem Inneren zum Flattern brachte. „Heute um Mitternacht wird Marcus auf dem Fest sein. Das bedeutet ...“

„Das Büro wird leer sein“, antwortete Ronin.

Ich nickte. „Genau. Weil er hier sein wird.“ Das würde funktionieren. Ich würde Myrtles Akte in die Finger bekommen und das gab mir einen Funken Hoffnung.

„Und ich dachte schon, du wärst nur ein weiteres hübsches Gesicht“, lachte der Vampir. „Du bist eine freche kleine Hexe, Tessa Davenport. Marcus hat keine Ahnung, worauf er sich da einlässt.“

Ich ignorierte den letzten Satz und starrte einen der wenigen Menschen in dieser Stadt an, die an meine Unschuld glaubten. „Bist du dabei?“, fragte ich, angespannt, nervös und aufgeregt zugleich.

Ronin lächelte. „Klar doch. Wie eine schlechte Angewohnheit wirst du mich nicht so einfach los.“

Ich ließ ein Lächeln aufblitzen. „Gut. Wir machen das heute Nacht.“


Kapitel 10


In das Büro des Polizeichefs einzubrechen, stand ziemlich weit oben auf meiner Liste der dümmsten Dinge, die ich je in meinem Leben getan hatte.

Aber wenigstens tat ich es nicht allein.

Mein treuer Halbvampir-Freund schlich mit mir den dunklen Flur der HOLLOW COVE SECURITY AGENCY entlang. Obwohl man meine Schuhe auf dem harten Kachelboden klackern hörte, waren die von Ronin nicht zu hören, er ging so leise wie eine Katze auf Pfoten. Verdammte Vampir-Tarnfähigkeiten.

„Danke, dass du mit mir kommst“, flüsterte ich. Ich war wirklich gerührt, dass er mir half.

„Du kannst mir danken, wenn wir mit der Akte hier raus sind.“ Ronins Gesicht war ein wenig blass, aber er war zum Teil ein Vampir, also dachte ich mir nicht viel dabei.

Bis jetzt hatten wir Glück gehabt. Die Vordertür war nicht verschlossen, also war kein Alarm zu befürchten. Aber das bedeutete auch, dass Marcus vorhatte, irgendwann während des Festivals in sein Büro zurückzukehren. Wir mussten das schnell erledigen. Ein Kinderspiel, oder?

Mein Puls schlug schnell, als wir den dunklen Flur hinunter eilten, vorbei an der Rezeption, wo Grace mir das Leben schwer gemacht hatte, und in den schwach beleuchteten Hauptraum zu Marcus’ Büro. Alle Lichter waren ausgeschaltet, bis auf ein paar Nachtlichter an den Wänden, die uns genug Licht gaben, um zu sehen, wohin wir gingen, zumindest reichte es für mich. Ich vermutete, dass Ronin kein zusätzliches Licht brauchte, um in der Dunkelheit zu sehen.

Ich erreichte Marcus’ Büro zuerst. MARCUS DURAND und CHIEF OFFICER stand in schwarzer Schrift auf dem Fenster. Ich hatte einen Spruch parat, falls die Tür verschlossen war. Ich hatte ihn schon Stunden vorher vorbereitet und auswendig gelernt. Danke Hexenhandbuch.

Ich wusste, dass ich gegen alle möglichen Gesetze verstieß. Marcus würde mir nie verzeihen, wenn er mich hier drin erwischte und sah, wie ich in seinen Sachen herumschnüffelte. Ich war nicht begeistert von dem Gefühl, das ich dabei hatte, es war wie ein ständiger Druck auf meiner Brust. Es war nicht so, dass ich mich schuldig fühlte, hier einzubrechen. Es ging darum, dass ich mich tatsächlich um Marcus’ Eindruck von mir sorgte. Aber er ließ mir nicht viele Möglichkeiten. Soweit es mich betraf, war dies die Rache dafür, dass er mich zum Verhör mitgenommen hatte.

Mein Herz pochte in meiner Brust, ich streckte die Hand aus und drehte den Türknauf. Die Tür ließ sich leicht öffnen.

„Voilà.“ Ich schwang die Tür auf und trat ein.

Marcus’ Büro sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte, nur dass jetzt alles in der Dunkelheit lag. Vor dem einzigen Fenster des Raumes stand ein einzelner Schreibtisch, auf dem sich Papiere stapelten, daneben lag ein Laptop. Rechts von der Tür standen Aktenschränke an der Wand. Neben dem Schreibtisch reihten sich die Bücherregale aneinander.

„Wo sollen wir zuerst nachsehen, Boss?“ Ronin stellte sich neben mich.

Mein Blick wanderte zu den Aktenschränken. „Dort. Er muss eine Akte über Myrtle haben.“

Wir beide eilten hinüber. Ich holte mein Handy heraus und schaltete die Taschenlampe ein. Ich hielt sie in der linken Hand, riss eine Schublade auf und begann mit der rechten Hand, die Akten durchzublättern. „Sie sind alphabetisch geordnet“, sagte ich und legte meine Finger auf den Namen der Akte, auf der Alan Hicks stand. „Such unter M für Myrtle und ich suche nach L für LaVine.“ Ich blätterte weiter durch die Akten, während Ronin eine weitere Schublade aufzog.

Ich öffnete die Schublade, in der die Nachnamen mit L begannen. „Hier ist nichts“, sagte ich nach einem Moment und meine Enttäuschung war deutlich zu hören. „Hast du was?“

Ronin schob die Schublade zu. „Nichts.“

Stirnrunzelnd blickte ich wieder auf den Schreibtisch und sah den Haufen Papiere. „Vielleicht auf seinem Schreibtisch.“

Mit schnellen Schritten erreichte ich den Schreibtisch und leuchtete mit der Taschenlampe meines Handys darüber. Ich schnappte mir den ersten Stapel Papier und begann ihn durchzublättern. Ronin tat dasselbe, allerdings ohne die Hilfe einer Taschenlampe.

„Das sind nur Rechnungen“, sagte ich, als ich die letzte Seite meines Papierstapels in der Hand hielt, auf der der Name CENTRAL HOLLOW COVE POWER stand.

„Hier, bitte schön.“ Ronin reichte mir eine Akte. „Das ist deine Akte, Tess.“

„Was?“ Ich schnappte sie mir und starrte auf die Kopie meines Führerscheins auf der ersten Seite. „Ich habe das Bild immer gehasst. Ich sehe betrunken aus.“ Die Akte war dick und wurde von Klammern zusammengehalten.

Dies war die Akte, die Marcus mir nicht zeigen wollte. Also schlug ich sie neugierig auf.

Es war ein seltsames Gefühl, seine eigene Akte durchzusehen, tatsächlich eine Akte zu haben und sie in Form von Papieren und Fotokopien vor sich liegen zu sehen.

„Was steht drin?“ Ronin neigte den Kopf zur Seite.

Ich schaute zu ihm auf. „Nur grundlegende Dinge. Wo ich gelebt habe. Meine frühere Beschäftigung – Oh, mein Gott. Er hat sogar eine Kopie meiner Kontoauszüge." Na toll. Jetzt wusste er, wie hoch meine Schulden waren. „In der Kategorie für Halbblüter steht neben meinem Namen Weiße Hexe. Aber es ist mit einem Stift durchgestrichen und jemand hat Dunkel darüber gekritzelt.“

Ronin schnaubte. „Marcus denkt, du bist eine Dunkle Hexe. Ich schätze, er weiß nichts von der Sache mit der Schattenhexe?“

„Anscheinend nicht.“ Ich hatte Ronin erzählt, was meine Tante Dolores mir über die Fähigkeit, Weiße und Dunkle Magie zu vereinen, gesagt hatte. Sie hatte gesagt, ich wäre eine Schattenhexe. Ich konnte Dunkle Magie anwenden, wie das Beschwören und Kontrollieren von Dämonen, obwohl ich immer noch mehr zur Weißen Magie neigte – Magie der Elemente und sogar Ley-Linien.

Ich widerstand dem Drang, einen Stift zu nehmen und das Wort Dunkel zu streichen und stattdessen Schattenhexe zu schreiben. Das würde Marcus sicher nicht gefallen. Wenn ich das täte, wüsste er, dass jemand hier gewesen war, und wer sonst sollte in meine Akte schreiben, wenn nicht ich selbst? Er würde wissen, dass ich es gewesen war.

Ich las weiter in der Akte. Ich erbleichte, als ich etwas anderes entdeckte, das mich trotz der Hitze frösteln ließ. „Äh ... Da ist noch etwas“, sagte ich mit schwacher Stimme.

„Was?“ Ronin lehnte sich näher heran, bis ich sein Moschus-Aftershave riechen konnte.

Ich hob die Akte an und deutete mit dem Finger auf eine Stelle. „Der Name meines Vaters ist durchgestrichen ... und daneben steht ein Fragezeichen. Was soll das denn? Das muss ein Fehler sein.“ Ich war mir nicht sicher, ob ich diese letzten Worte laut ausgesprochen hatte oder ob ich sie in meinem Kopf gesagt hatte.

Ein dumpfer Schmerz bildete sich in meiner Magengrube, als ich auf das Fragezeichen starrte. Ich rieb mir die Augen. Es war immer noch da. Es war offensichtlich, was es bedeutete, und eine ekelerregende Mischung aus Furcht und Empörung zog meine Eingeweide zusammen.

Nein. Das konnte nicht wahr sein. Das konnte einfach nicht sein. Meine Mutter würde meinen Vater niemals betrügen ... oder doch?

Ronin nahm mir die Akte weg und hielt sie näher an sein Gesicht. „Das hat nichts zu bedeuten“, sagte er und gab mir die Akte mit einem Stirnrunzeln im Gesicht zurück. „Das ist nur das, was Marcus denkt. Das ist seine Akte über dich. Sie bedeutet nicht das, was du denkst.“

„Aber was, wenn doch?“ Mein Herz raste und ich spürte, dass eine Panikattacke im Anmarsch war, was völlig unangebracht war, wenn man versuchte, eine Akte aus dem Büro des Polizeichefs zu stehlen. Ich musste ruhig, gefasst und konzentriert sein, aber ich war nichts von alledem.

Ich flippte aus.

Der Halbvampir legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. „Tess. Tu dir das nicht an. Es ist es nicht wert. Es hat keinen Sinn.“

„Es ist nicht so, dass ich etwas dafür kann. Das ist nicht deine Akte. Es ist meine.“

Ronin atmete aus. „Nun, du kannst später ausflippen. Im Moment müssen wir immer noch das finden, weswegen wir hergekommen sind. Und wir haben schon zu viel Zeit vergeudet.“

Er hatte natürlich recht. Ich konnte nicht zulassen, dass meine Emotionen dieser Mission im Weg standen, die dazu diente, meinen Namen reinzuwaschen. Wenn ich dieses Verbrechens für schuldig befunden wurde, würde es keine Rolle spielen, wer mein richtiger Vater war. Ich würde in einem paranormalen Gefängnis eingesperrt werden und den Rest meines Lebens dort verbringen. Über das Fragezeichen würde ich mir später Gedanken machen.

„Okay. Okay. Du hast recht.“ Ich ließ meine Akte auf den Schreibtisch fallen und versuchte, mein klopfendes Herz zu beruhigen, aber es gelang mir nicht. Das verdammte Ding wollte nicht aufhören zu rebellieren.

Konzentrier dich, Tessa.

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Wenn Marcus eine Akte über mich hatte, hatte er auch eine über Myrtle. Ich musste sie nur finden.

Mein Blick landete auf seinem Laptop. „Lass uns seinen Laptop überprüfen.“ Ich setzte mich auf den Bürostuhl und unterdrückte den Drang zu stöhnen, weil das Lederpolster so bequem unter meinen Hintern war. Meine zitternden Finger schwebten über dem Laptop und ich hatte einen kurzen Moment lang ein schlechtes Gewissen. Dann klappte ich den Bildschirm des Laptops hoch. Der Bildschirm blinkte und zeigte ein paar Symbole und Anwendungen über einem Landschaftsbild eines von Bäumen umgebenen Sees.

Ich holte tief Luft. „Zum Glück hat er seinen Computer nicht ausgeschaltet.“

Andernfalls hätten wir sein Passwort hacken müssen, und ich bezweifele, dass wir das hätten tun können.

Auf den ersten Blick war sein Betriebssystem Windows – mein treuer Freund über die Jahre hinweg. Das würde ein Kinderspiel sein.

Ich verschränkte meine Finger und ließ sie knacken. Warum zum Teufel nicht? Ich bewegte meinen Zeigefinger über das Touchpad und klickte dann doppelt auf ein Dateiexplorer-Symbol. Es öffnete sich ein Fenster mit mehreren Dateien. „Da ist sie“, sagte ich, während ich auf das Ordnersymbol doppelklickte.

Ronin lehnte sich vor, sein Atem strich über meine Wange, als er fragte: „Woher weißt du das?“

„Weil da Myrtle LaVine draufsteht.“

Der Vampir grinste. „Du schlaue Hexe.“

Der Ordner öffnete sich. Er enthielt ein Word-Dokument, eine PDF-Datei und eine weitere Datei mit Bildern. Ich sah mir zuerst die Bilder an. Myrtles Leichnam auf digitalen Bildern zu sehen, war genauso erschütternd, wie wenn ich ihn persönlich gesehen hätte. Okay, schlimmer noch, als ich eine Nahaufnahme ihres Halses sah und dann das, was von ihren Augen übrig war, nachdem das Glas entfernt worden war. Bäh. Ich mache euch allen einen Gefallen und überspringe die Beschreibung.

„Ich glaube, das ist der Autopsiebericht“, sagte Ronin und zeigte auf die PDF-Datei mit dem Namen Autopsie-ML-HC-10009.

„Da steht nur, dass sie aufgrund des extremen Blutverlustes durch den Schnitt am Hals gestorben ist“, sagte ich, nachdem ich den Bericht des Pathologen gelesen hatte. „Hier steht, dass sie noch lebte, als man ihr die Augen ausstach und die Kehle aufschlitzte. Wahrscheinlich, damit sie nicht schreien konnte.“ Myrtle musste unerträgliche Schmerzen gehabt haben. Und niemand hörte ihre Schreie oder ihr Strampeln. Ich spürte einen bitteren, metallischen Geschmack in meinem Mund. Wir hatten es mit einem wahren Monster zu tun.

Ronin pfiff. „Nun, wir können feststellen, dass wir es mit einigen ernsthaft verrückten Irren zu tun haben“, sagte er und gab damit genau meine Gedanken wieder.

Ich klickte auf die letzte Datei. „Das ist aus Marcus’ Büro“, sagte ich, als ich den Briefkopf HOLLOW COVE SECURITY AGENCY las. Ein Kribbeln der Aufregung schoss durch mich hindurch. Wenn wir etwas Wichtiges finden würden, dann würde es hier sein.

Ronin beugte sich vor, bis sein Kinn praktisch auf meiner Schulter ruhte, und wir begannen beide zu lesen.

„Es wurden keine Fingerabdrücke gefunden“, erklärte der Vampir. „Das heißt, sie haben Handschuhe benutzt.“

„Oder sie haben Magie benutzt“, sagte ich. „Ich habe am Tatort keine Restmagie gespürt und meine Tanten auch nicht. Aber das heißt nicht, dass sie nicht benutzt wurde. Vielleicht sind sie einfach sehr gut darin, ihre Spuren zu verwischen. Magisch und nicht-magisch.“

Mein Blick wanderte hinunter zu dem Bereich „Liste der Verdächtigen“. Ich blinzelte über den Namen, den ich dort sah. Meinen eigenen. „Verdammter Mist ...“

„Wahrscheinlich musste er das schreiben“, sagte Ronin mit einem leisen Lachen und ließ meine Wut auf eine andere Ebene steigen. „In Anbetracht der Situation, in der er sich befand. Hey! Sieh mich nicht mit diesen großen, beleidigten Augen an. Ich habe es nicht geschrieben.“

„Ich werde ihm eine Situation verpassen, über die er sich beschweren kann.“ Ich funkelte ihn an und stellte mir vor, wie ich Marcus erwürgte. Ich stieß einen Seufzer aus. „Was spielt das überhaupt für eine Rolle? Die ganze Stadt denkt, dass ich es war.“ Mein Blick glitt zum Abschnitt über die Zeugen. Dort standen zwei Namen – meiner und einer namens Winnie Wilde. Ich wette, das war die Anzug tragende Seherhexe.

„Im Abschnitt über das Motiv steht unklar“, sagte Ronin mit einem Schnauben. „Das heißt, der Kerl hat keine Ahnung.“

Mein Puls schnellte in die Höhe, als mein Blick zu dem großen Absatz unter dem Abschnitt „Zusätzliche Kommentare“ wanderte. „Sieh mal hier“, sagte ich, als ich zu lesen begann. „Myrtle stammt aus einer langen Reihe von Sehern. Sie wurde 1985 vom Rat der magischen Seher und Orakel geprüft. Wow! Sie hat 99 von 100 Punkten bei der Genauigkeit erreicht.“ Ich sah Ronin an. „Heilige Scheiße. Sie konnte es wirklich.“

Das bedeutete, dass das, was sie gesehen hatte, als sie in meine Zukunft geblickt hatte und was sie vor lauter Angst aufschreien ließ, sehr real war. Na, großartig.

Ronin schaute mich an. „Und jemand ist hinter dir her und hat sie getötet. Weil sie etwas gesehen hat, das sie nicht sehen sollte.“

„Und jemand tötete sie, um sie zum Schweigen zu bringen.“ Ich lehnte mich zurück. Es ergab einen Sinn. Ich hatte recht. Jemand hatte Myrtle umgebracht, damit sie den Mund hielt. Aber wer? Wer würde sie auf diese Weise umbringen?

Stimmen ertönten im Flur vor Marcus’ Büro, gefolgt von den unverkennbaren Schritten von zwei oder mehr Personen.

Es war Zeit zu gehen.

Mir stockte der Atem. „Marcus!“, flüsterte ich und mein Puls schlug schneller.

„Schnell, wo ist dein Unsichtbarkeitsmantel?“ Ronin schaute hinter mich, als ob ich einen Mantel verstecken würde.

„Ich habe keinen! Ich bin nicht Harry Potter!“, zischte ich.

„Oh, verdammt.“ Ronin ging zur Tür und rannte dann zurück. „Es sind Marcus und seine beiden Schläger. Sie kommen direkt auf uns zu.“

Verdammt. Wir konnten es vergessen, die Vordertür als Ausgang zu benutzen. Wenn sie uns hier finden würden, könnte das meinem ohnehin schon angeschlagenen Ruf ernsthaften Schaden zufügen. Also, was tut man in so einer Situation?

Man sucht einen anderen Ausgang, oder man macht sich einen.

„Fenster.“ Ich eilte zum Fenster, schob die vertikalen Jalousien beiseite und drehte das Schloss mit dem Daumen. Ich klappte das Fenster hoch und starrte auf die kleine Öffnung. Eben hatte sie noch größer ausgesehen.

„Ladies first“, beharrte Ronin, obwohl ich das Gefühl hatte, dass er nicht galant war. Er wollte sehen, ob ich tatsächlich hindurchpassen würde.

Ich schaute nicht einmal nach unten, sondern kletterte einfach über die Fensterbank und schob mich hinaus, während Ronin mir gegen den Hintern trat. Ich landete mit einem dumpfen Aufprall und einem Grunzen auf der Seite auf dem Rasen. Ronin landete gekonnt auf seinen Füßen neben mir, ohne einen Laut von sich zu geben.

Ich starrte ihn an. „Ich hasse dich.“

Mit einem Lächeln zog mich der Halbvampir hoch und dann rannten wir los.

Wir hielten uns im Schatten. Die Musik und die Geräusche der Menschen, die sich auf dem Fest mischten, erreichten mich, aber wir hielten nicht an. Als wir an einem rosafarbenen viktorianischen Haus mit einem blinkenden Schild mit der Aufschrift HOT MESS WITCH, BEAUTY SALON vorbeikamen, fiel mir ein, dass wir das Fenster offengelassen hatten.

Verdammt! Marcus würde wissen, dass jemand in seinem Büro herumgeschnüffelt hatte. Aber darüber konnte ich mir jetzt keine Gedanken machen. Ich hatte wichtigere Dinge im Kopf.

Und diese Dinge waren, dass Marvelous Myrtle wegen ihrer angeborenen Gabe, die Zukunft zu lesen, getötet worden war. Irgendetwas in meiner Zukunft hatte sie zum Schreien gebracht. Und dann war da noch das Fragezeichen neben dem Namen meines Vaters.

War mein Vater wirklich mein Vater? Und wenn nicht, wer war es dann?


Kapitel 11


Der Einbruch in Marcus’ Büro war kein totaler Reinfall gewesen, aber er lieferte nicht viele Anhaltspunkte für mich. Der oder die Mörder hatten Handschuhe getragen, um keine Fingerabdrücke zu hinterlassen, oder sie hatten die Gegenstände, mit denen sie sie getötet hatten, mit Magie manipuliert. Dann hatten sie ihre magischen Spuren verwischt.

Aber das erklärte immer noch nicht, warum sie getötet wurde. Das Einzige, was wir mit Sicherheit wussten, war, dass Marvelous Myrtle eine echte Seherin gewesen war.

Doch das warf eine neue Frage auf. Wenn sie echt war, hätte sie dann nicht ihren eigenen Tod vorhersehen können? Hätte sie ihn nicht kommen sehen müssen? Und wenn ja, warum war sie nicht weggelaufen?

Vielleicht konnten Seher ihre eigene Zukunft nicht vorhersehen. Vielleicht war das der Nachteil, einer zu sein.

Ich hatte fast den ganzen Morgen gewartet, um meinen Tanten die brennende Frage zu stellen, die mich die ganze Nacht wachgehalten hatte. Ich saß da, die Finger um meine Tasse Kaffee geschlungen, der schon kalt geworden war, und überlegte, wie ich am besten fragen sollte, ob meine Mutter meinen Vater betrogen hatte.

Das Herumschlafen störte mich nicht (die Tatsache, dass es mich nicht störte, störte mich mehr als die eigentliche Tat). Was mich beunruhigte, war, dass ich nicht wusste, ob der Mann, den ich in den letzten neunundzwanzig Jahren Papa genannt hatte, wirklich mein liebster Papa war.

„Spuck es aus.“ Dolores senkte die Zeitung, in der sie gelesen hatte, nahm ihre Brille ab und musterte mich mit ihren dunklen Augen von der anderen Seite des Küchentisches aus.

Ich öffnete meinen Mund. „Wie bitte, was?“

„Die Frage, die dir im Kopf herumgeht“, kicherte Ruth und rührte in einer großen Edelstahlpfanne auf dem Herd. Der Duft von Zwiebeln wehte herüber. Sie drehte sich zu mir um, auf ihrer rosa Schürze stand in großen, dicken Buchstaben: Diese Hexe kann man mit Schokolade bestechen. „Es steht dir ins Gesicht geschrieben.“

„Ach ja?“ Verdammt, diese Hexen waren scharfsinnig.

„Und?“, drängte Dolores. „Was ist los?“ Sie stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch, ihre Augen verengten sich und sie zeigte mit dem Finger auf mich. „Wenn das damit zu tun hat, dass Marcus dich in den Verhörraum gesteckt hat ... lass mich dir sagen ... wir sind noch nicht fertig mit ihm. Er wird noch eine Standpauke bekommen, gleich nachdem ich mit der Zeitung fertig bin.“

Ich schüttelte den Kopf. „Es hat zwar etwas mit Marcus zu tun, aber nicht so, wie du vielleicht denkst. Es geht um etwas, das er geschrieben hat.“

„Etwas, das er geschrieben hat?“ In Dolores’ Stimme schwang ein Hauch von Sorge mit.

„Er hat dir einen Liebesbrief geschrieben!“ Ruth schlug die Hände zusammen und ein Klecks gelber Teig flog gegen den nächstgelegenen Schrank.

Meine Wangen erröteten. „Nicht mal annähernd.“

„Was ist es dann, Tessa?“, drängte Dolores.

Mein Blick wanderte von Ruth zu Dolores. Ich straffte mich und sagte: „Ich bin gestern Abend in Marcus’ Büro eingebrochen.“

Stille.

Aber gleich würde es laut werden ...

„Bist du verrückt geworden?“, brüllte Dolores und fasste sich an den Kopf, als würde ihr das Gehirn explodieren.

Ruth hingegen starrte mich mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an. „War er da?“

„Nein, du Idiot“, schrie Dolores. „Das ist es, was Einbruch bedeutet! Man macht es, wenn niemand da ist. Das ist der Sinn der Sache.“

„Oh.“ Ruth lachte. „Hat es Spaß gemacht? Ich wette, das hat es. Ich wollte schon immer mal einen Einbruch ausprobieren.“ Sie sagte das so, als wäre es ein neues Automodell, mit dem man eine Spritztour machen konnte.

„Ermutige sie bloß nicht“, schnauzte Dolores. Sie richtete ihren eisigen Blick auf mich. „Warum?“

Ich wusste, dass ich besser nicht antworten sollte, wenn ich nicht im Keller landen wollte. „Ich muss mehr Informationen über Myrtle finden. Ja, ja. Ich weiß“, sagte ich und hob meine Hand. „Es war nicht klug. Aber es ist nicht so, ob Marcus mir eine Wahl gelassen hätte. Er hat mich behandelt, als wäre ich eine Verdächtige.“ Ich hielt es für eine gute Idee, den Teil, dass Ronin bei mir gewesen war, wegzulassen. Außerdem war es von Anfang an meine Idee gewesen. Er sollte nicht dafür verantwortlich gemacht werden, wenn die Sache schief ging.

Dolores rieb sich die Augen. „Wir erinnern uns.“

„Nun, ich habe seinen Bericht gefunden“, fuhr ich fort, „seinen Bericht über mich. Und hört euch das an – ich bin seine Hauptverdächtige.“ Die Erinnerung daran, meinen Namen in der Akte zu sehen, ließ Wut in mir hochkochen.

„Das kann nicht sein.“ Ruth ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen, wobei sie immer noch den Holzlöffel festhielt, als wäre er ein großer Bleistift. „Er weiß, dass du so etwas einem Menschen nicht antun kannst. Er muss es wissen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Das ist es ja gerade. Er kennt mich nicht wirklich. Oder doch? Ich bin praktisch immer noch eine Fremde für ihn.“

Ruths Augenbrauen zogen sich in der Mitte zusammen. „Aber er hat dich nach Hause gebracht. Er hat dich auf Händen getragen. Er hat dich ins Bett gebracht!“

„Ich weiß. Ich erinnere mich.“ Ich schätzte, das hatte für ihn nicht die gleiche Bedeutung wie für mich. Vielleicht hatte ich mir das alles nur eingebildet. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich in einem Mann geirrt hätte.

Dolores rieb sich die Schläfen. „Ich spüre, dass eine riesige Migräne im Anmarsch ist. Und wir haben kein Tylenol mehr.“

Ich schluckte und fügte hinzu: „Da ist noch mehr.“

Dolores heulte auf, als würde sie von einem Rudel Wölfe bei lebendigem Leib aufgefressen werden.

Ich umklammerte meine Tasse fester. „Ich erzähle euch das, weil ... als ich mich aus dem Staub gemacht habe ... habe ich vergessen, das Fenster hinter mir zu schließen. Jedenfalls dachte ich, ihr solltet es wissen, falls er es anspricht.“

Dolores’ Augen wanderten über mein Gesicht. „Da ist noch etwas anderes. Etwas, das dich bedrückt ... und streite es nicht ab. Ich kann es in deinem Gesicht sehen. Na los. Spuck es aus.“

Ich holte tief Luft und ließ sie langsam wieder ab. „Ich denke, wir sollten auf Beverly warten.“

„Ich weiß nicht, wann sie zurückkommt“, antwortete Dolores. „Wahrscheinlich wälzt sie sich nackt im Bett eines Mannes.“

„Mit Öl und Schlagsahne und Kirschen“, sagte Ruth und nickte, als wäre dies ein Gespräch zwischen den Schwestern gewesen. Darauf wollte ich nicht eingehen.

Dolores lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte böse. „Ich schwöre. Diese Hexe hat sich eine Matratze auf den Rücken geschnallt.“

Wie aufs Stichwort flog die Hintertür der Küche auf.

Beverly schlenderte herein, sie trug eine dunkle Röhrenjeans, eine schwarze Bluse, rote Knöchelstiefel und hatte einen Mann am Arm.

„Hallo, Mädels“, sagte Beverly, während sie den Mann durch die Küche zur Kellertür führte.

Der Mann an ihrem Arm hatte wieder diesen benommenen Blick, als ob er schlafwandelte oder unter einer leichten Sedierung stand. Sein dunkles Haar war von grauen und weißen Strähnen durchsetzt, und er trug einen lilafarbenen Trainingsanzug, der in den frühen Neunzigern sehr beliebt gewesen sein musste.

„Wer ist das?“, fragte ich und wartete auf die Erklärung. Aus Erfahrung wusste ich, dass er eines ihrer Opfer war und auf keinen Fall ein Date.

„Das hier ist Harold“, sagte Beverly, während sie die Kellertür aufzog. „Harold hat die gesamten Ersparnisse seiner Frau im Kasino verspielt. Stimmt’s, Harold?“

Harold nickte langsam. „Das habe ich.“ Seine Stimme klang schwerfällig, als würde er im Schlaf sprechen.

Beverly stemmte beide Hände in die Hüfte. „Nun, das hättest du nicht tun sollen.“

Sie gab ihm einen Tritt in den Hintern, Harold stolperte über die Schwelle und Beverly schlug die Tür hinter ihm zu.

Diesmal gab es keinen überraschten Aufschrei, sondern nur das vertraute Geräusch, wenn jemand die Treppe ganz nach unten kullert. Dann bebte die Küche, als ob ein kleines Erdbeben stattgefunden hätte. Ich hob meine Kaffeetasse vom Tisch und wartete, bis die Erschütterungen aufhörten.

Mit einem letzten Grollen, das aus dem Keller drang, kam das Haus zur Ruhe.

„Nun denn“, sagte Beverly und lächelte glücklich, als stünde sie vor einer Jury bei einem Schönheitswettbewerb. Ihre grünen Augen funkelten. „Mädels! Ich habe großartige Neuigkeiten!“

„Was?“, murmelte Dolores mit einer hochgezogenen Augenbraue. „Es gibt diese Woche Kondome im Sonderangebot?“

Beverly lächelte und ihre Augen weiteten sich. „Ich habe die Rolle bekommen, die ich in dem Macbeth-Stück haben wollte.“ Sie hob dramatisch ihren Kopf. „Oh, Mädels. Ich werde super sein. Ich werde die umwerfendste, sexieste Schauspielerin sein, die das Nachtfest je gesehen hat. Alle werden da sein. Es ist morgen Abend, also verpasst es auf keinen Fall.“

„Ich muss in meinem Terminkalender nachsehen“, sagte Dolores. „Aber ich glaube, ich habe dann eine Darmspiegelung gebucht.“

Ruth klatschte die Hände zusammen. „Welche Rolle? Lady Macbeth?“

„Die sexy, schräge Schwester, Dummerchen“, lachte Beverly und ging durch die Küche zu der halbvollen Kaffeekanne.

Ruth machte ein säuerliches Gesicht. „Die alten Hexen waren nicht sexy. Sie waren faltig und hässlich. Ich erinnere mich, gelesen zu haben, dass sie Warzen hatten. Und Läuse.“

Beverly winkte abweisend mit einer Hand. „Ach, das ist nur ein Gerücht. Jeder weiß, dass die zweite Hexe wirklich sexy war.“

Ich unterdrückte ein Schnauben. Wenn irgendjemand eine altersschwache, vertrocknete, warzige Hexe als sexy darstellen konnte, dann war es Beverly.

„Ich brauche einen Kaffee.“ Sie schenkte sich eine Tasse ein. „Also, was habe ich verpasst?“, fragte sie, als sie sich umdrehte und sich gegen den Tresen lehnte. „Ihr seht alle so aufgeregt aus, als ob ihr euch gestritten hättet.“

„Tessa wollte uns gerade erzählen, was sie die ganze Nacht über beschäftigt hat“, sagte Dolores und warf mir einen finsteren Blick zu, als würde ich ein dunkles Geheimnis verbergen, das sie mir gleich entlocken wollte.

„Sie hat kaum geschlafen“, fügte Ruth hinzu, und ich warf ihr einen Blick zu. Woher zum Teufel wusste sie das?

Beverly nahm einen Schluck von ihrem Kaffee. „Nun, erzähl schon, Schatz. Erzähl es uns.“ Sie ging zu dem leeren Stuhl gegenüber von Dolores und setzte sich.

Ich trommelte mit den Fingern an meine Tasse.

Ich war den ganzen Morgen über wie auf Eierschalen um meine Tanten herumgelaufen und hatte Angst gehabt, etwas zu sagen, um die Dinge nicht noch schlimmer zu machen. Ich kreuzte meine Knöchel unter meinem Stuhl. Ich hatte die ganze Nacht darüber nachgedacht, wie ich es in Worte fassen sollte. Ich meine ... Wie fragt man seine Tanten, ob die eigene Mutter ihren Mann betrogen hatte?

Man sprach es einfach aus.

„Hatte meine Mutter eine Affäre?“

Beverly spuckte ihren Kaffee aus, er sprühte direkt in Dolores’ Gesicht.

Ups.

„Was zum Teufel!“, rief Dolores, während sie sich eine Serviette schnappte und sich das Gesicht abtupfte.

„Sie hat gefragt, ob ihre Mutter eine Affäre gehabt hat“, erklärte Ruth mit einem verwirrten Gesichtsausdruck, als hätte sie mich noch nie gesehen.

Dolores warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. „Ich weiß, was sie gesagt hat. Ich bezog mich auf meine plötzliche Kaffeedusche.“

„Tut mir leid.“ Beverly wischte sich den Mund ab und stellte ihre Kaffeetasche ab. Sie sah mich an und fragte: „Wie kommst du darauf?“

Wieder herrschte Schweigen und ich spürte, wie mein Gesicht errötete. Nicht, weil es mir peinlich war, sondern weil ich befürchtete, was sie sagen könnten.

Ich erzählte Beverly kurz von meinem Einbruch. „Warum sollte er ein Fragezeichen neben den Namen meines Vaters setzen?“ Ich schaute die Tanten abwechselnd an. „Marcus ist kein Idiot. Ich glaube nicht, dass er wegen seines guten Aussehens zum Polizeichef ernannt wurde. Wenn er das da hingeschrieben hat, dann weil er etwas weiß oder etwas über meinen Vater herausgefunden hat.“ Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück. „Also, hat meine Mutter meinen Vater betrogen?“

„Natürlich nicht.“ Dolores zerknüllte die kaffeebefleckte Papierserviette in ihrer Hand. „Diese Hexe betet den Boden an, auf dem er wandelt. Das würde sie nie tun. Niemals. Da bin ich mir absolut sicher.“

„Ich nicht.“

Wir alle starrten Beverly an. „Was?“, zuckte sie mit den Schultern. „Die Hexe war keine Heilige. Wir können nicht sicher sein, dass sie nicht eine Affäre hatte.“

Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass meine Mutter etwas mit jemand anderem als dem Mann gehabt hatte, den sie vergötterte. „Es besteht also die Möglichkeit?“

Ruth tippte mit dem Finger auf den Tisch. „Es gab Gerüchte ...“

„Ruth“, warnte Dolores.

Ich starrte Ruth an. „Was für Gerüchte?“ Sie sah Dolores an, als würde sie auf Zustimmung warten. „Was für Gerüchte, Ruth?“, presste ich hervor.

Beverly stieß einen Seufzer aus. „Dass sie bereits schwanger war, als sie deinen Vater heiratete.“

Mein Blick huschte über die Gesichter der beiden Tanten. „Das heißt doch nur, dass sie Sex hatten, bevor sie geheiratet haben. Soweit ich weiß, ist das kein Verbrechen.“ Ich wartete darauf, dass Ruth oder Beverly etwas sagten, aber sie taten es nicht. „Wir sind nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert. Man schnappt sich nicht den erstbesten Mann, der einem Aufmerksamkeit schenkt, nur weil man mit dem Kind eines anderen geschwängert wurde.“

„Weißt du was?“ Ruth streckte ihre Hand aus und legte sie auf meine. „Warum rufst du Amelia nicht an und fragst sie selbst?“, sagte sie und lächelte freundlich und warm.

Ich schnappte nach Luft. „Genau. Als ob ich so ein Gespräch mit ihr führen wollte“, sagte ich. „Nein. Ich glaube, ich verzichte.“ Ich erschauderte innerlich allein bei dem Gedanken daran. Vielleicht hatte Marcus das geschrieben, weil er auch von den Gerüchten gehört hatte, und auch er dachte, dass mein Vater vielleicht nicht mein biologischer Vater war?

Ein Summen ertönte in der Küche und lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Toaster. Es gab einen plötzlichen Knall – und eine weiße Karte flog heraus. Blitzschnell bewegte sich Ruths Hand, um sie aufzufangen. Mit solchen Reflexen hätte sie Softballspielerin werden sollen.

Ich war gespannt. Ich könnte wirklich einen Job gebrauchen, um einen klaren Kopf zu bekommen. Ich hatte meine freiberufliche Arbeit mit dem letzten Website-Design-Job abgeschlossen, also hatte ich eine Woche lang nichts anderes zu tun.

Ruths blaue Augen weiteten sich, als sie die Karte las. Sie riss den Kopf hoch und sah mich an.

„Was?“ Ich ließ meine Tasse los. „Was ist das für ein Job? Ruth?“ Verdammt! Ich hatte es gewusst. Es ging um meinen Einbruch in das Büro des Polizeichefs. Marcus hatte herausgefunden, dass ich es war.

Dolores beugte sich vor und riss Ruth die Karte aus der Hand. Ihre Augen verengten sich. „So, so, so. Es ist ein Auftrag. Von Gilbert. Anscheinend wurde letzte Nacht in den Safe eingebrochen. Der ganze Schmuck, das Geld und das Gold sind weg.“

„Gold?“ Das war neu für mich. „Ich wusste nicht, dass es überhaupt einen Safe gibt. Warum gibt es eigentlich einen?“

Dolores sah zu mir auf. „Das Nachtfest ist auf Spenden angewiesen. Ohne sie würde es nicht existieren. Die Künstler und besonderen Gäste sind nicht aus reiner Herzensgüte gekommen. Wir müssen sie bezahlen. Die Veranstaltung ist sehr teuer, aber sie ist es wert. Wir alle geben, was wir uns leisten können. Einige mehr als andere.“

Ruth machte einen Schmollmund. „Und das war dieses Jahr nicht viel.“

„Also hat jemand den Safe ausgeraubt.“ Ich beugte mich vor, und die Aussicht, an einem neuen Fall zu arbeiten, ließ mich vor Aufregung zittern. „Du glaubst, es hat etwas mit Myrtles Tod zu tun?“

Dolores schüttelte den Kopf. „Ich wüsste nicht, wie das zusammenhängen sollte.“

Ich schob meinen Stuhl zurück und sprang auf die Beine. „Nun, wir sollten das überprüfen.“ Ich stellte meine Tasse kalten Kaffee in die Spüle, und als ich mich wieder umdrehte, wichen meine Tanten meinem Blick aus.

„Okay. Was ist los?“

Dolores atmete aus. „Gilbert hat ausdrücklich darum gebeten, dass du nicht dabei bist.“

„Was? Gib mir die Karte.“ Wutentbrannt ging ich zum Tisch, riss ihr die Karte aus der Hand und las:

Alarm.

Achtung! Merlin-Gruppe. Dienstleistungen erforderlich.

Problem: Safe aufgebrochen. Die Gelder des Nachtfestes wurden geraubt. Alle Wertsachen wurden gestohlen.

Ort: Gilbert’s Grocer & Gifts. Hollow Cove, Maine, USA.

Zusatzantrag: Bitte darum, dass die Mordverdächtige Tessa Davenport nicht in die Sache einbezogen wird oder in der Nähe ist.

„Mordverdächtige? Dieser kleine Bastard“, zischte ich. Die Wut brodelte in mir. „Ich werde diesen kleinen Mistkerl umbringen.“

„Achte auf deine Worte!“, schimpfte Dolores. Aber ich hatte Ruth ein Lächeln abgerungen.

Beverly stemmte ihre Hände in die Hüfte. „Sie hat nicht unrecht. Ich hätte es selbst nicht besser ausdrücken können. Er ist ein kleiner Mistkerl.“

„So, das war’s dann“, knurrte ich und gab Ruth die Karte zurück, um sie nicht zu zerreißen, so wie ich es mit Gilberts Gesicht machen wollte. „Ich bin erledigt! Ich kann nicht einmal mehr an irgendwelchen Fällen arbeiten.“ Ich spürte, wie meine Wut von den Zehenspitzen aufstieg und sich bis zu meiner Kopfhaut vorarbeitete.

Dolores stand auf und ein kleines Lächeln erschien in ihrem Gesicht. „Natürlich nicht. Gilbert kontrolliert die Merlin-Gruppe nicht. Das tun wir. Wenn er uns um Hilfe bittet, wird er sie bekommen.“ Ihr Lächeln wurde breiter. „Und damit sind wir alle gemeint.“


Kapitel 12


Es war schon halb zwölf, als wir Gilbert’s Grocer & Gifts erreichten. Wir hatten uns zusammen in den alten Volvo-Kombi gequetscht, weil Beverly klargestellt hatte, dass sie nicht in ihren neuen Schuhen laufen wollte. Es machte mir wirklich nichts aus, zu fahren, wenn wir dadurch schneller ankamen. Je eher wir ankamen, desto eher konnte ich Gilberts frustriertes Gesicht sehen, wenn er mich sah, und desto eher konnte ich den kleinen Mistkerl erwürgen.

Bei dem Gedanken daran wurde mir warm ums Herz.

Als ich mir Gilberts wütendes Gesicht vorstellte, fühlte ich mich schon etwas besser. Dolores hielt am Bordstein der Shifter Lane an und stellte den Motor ab. Dann stiegen wir aus dem Auto.

Wenn in Hollow Cove etwas nicht in Ordnung war, wusste natürlich die ganze Stadt davon. Und natürlich wollten sie alle einen Blick darauf werfen.

Und genau so sah es auch aus.

Eine Menschenmenge von über hundert Paranormalen, Einwohnern und Teilnehmern des Nachtfestes drängte sich um Gilberts Laden, und ihre Stimmen waren laut vor Aufregung. Jeff und Cameron standen an der Eingangstür und hatten die Arme vor ihren breiten Brüsten verschränkt. Ihre dominante Haltung ließ sie wie bullige Türsteher in einem Nachtclub aussehen. Wenn sie hier waren, bedeutete das, dass Marcus auch hier war.

„Lasst uns gehen, Mädels.“ Dolores gab der Autotür einen Schubs mit der Hüfte und ging auf die Eingangstür zu, wobei sie Schaulustige mit einem schnellen Stoß ihrer Arme aus dem Weg schob. Beverly war direkt hinter ihr, gefolgt von Ruth, die ein paar Leuten zuwinkte. Ich bildete das Schlusslicht.

„... Seht ... Das ist sie! Sie ist es!“ hörte ich eine Frau mit einer Stimme sagen, die mich erschaudern ließ. Ich senkte meinen Kopf und ging weiter.

„... Die, die die Seherin getötet hat“, ertönte eine andere Stimme, diesmal von einem Mann.

„... Warum hat man sie freigelassen?“, fragte die erste Frau.

„... Sie sollte nicht hier sein. Sie sollte eingesperrt werden“, ertönte eine andere Stimme.

Meine Haut kribbelte vor Magie, speiste sich aus meiner Wut und wickelte sich um meine Finger, bevor ich sie kontrollieren konnte. Ich wollte jemanden verletzen.

Aber dann drehte sich Ruth um und schenkte mir eines ihrer ansteckenden Lächeln, das sagte: „Alles wird gut.“

Ich spürte, wie die Wut nachließ, und damit auch die aufgestaute Magie. Ich musste lernen, mein Temperament zu zügeln. Entweder das oder ich musste mit den Konsequenzen leben, die sich daraus ergaben, dass ich ein paar unwissenden Menschen wehgetan hatte. Ja, sie waren unwissend und dumm. Außerdem war ich bereits als Mordverdächtige abgestempelt. Da musste ich nicht auch noch einen echten Mord auf die Liste setzen.

Zähneknirschend hielt ich meinen Kopf gesenkt und folgte meinen Tanten durch die Glastür in den Laden.

Der kleine Lebensmittelladen war menschenleer. An einem normalen Nachmittag, vor allem an einem strahlenden Sonnentag wie diesem, sollte er voll sein. Aus dem hinteren Teil drangen Stimmen. Ich schaute durch den Gang zu einer offenen Tür im hinteren Teil des Ladens. Offenbar wollte Dolores uns dorthin führen.

Als wir die Tür erreichten, traten wir in einen kleinen büroähnlichen Raum, der anscheinend sowohl als Büro als auch als Lager diente. In ihm stand ein Schreibtisch, der mit Papieren vollgestopft war, die sich zwischen Kisten stapelten, die bis zur Decke reichten.

Mein Blick fiel zuerst auf Marcus. Sein dummes, attraktives Gesicht schien mir immer als Erstes aufzufallen – keine Ahnung, warum. Als seine Augen in meine blickten, zogen sich seine Brauen wissend nach oben und er wirkte nicht überrascht. Entweder hatte er erwartet, dass ich auftauchte, oder er wusste, dass ich gestern Abend in sein Büro eingebrochen war.

Was er von mir dachte, war mir im Moment völlig egal. Ich war ein Profi. Ich war ein Merlin und ich hatte einen Job zu erledigen.

Und doch ließ das Fragezeichen neben dem Namen meines Vaters meine Wut wieder aufflammen. Der Gedanke, dass Marcus etwas über mich wusste, das ich nicht wusste, ärgerte mich sehr.

Neben ihm stand Adan, der sich umdrehte, als wir uns näherten. Das Stirnrunzeln in seinem Gesicht verschwand bei meinem Anblick und er verzog seine Miene zu einem spektakulären Lächeln.

Oh. Mein. Gott.

Ich erwiderte sein Lächeln und wandte meinen Blick ab, als ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg.

Beherrsch dich. Du bist ein Profi.

Mit den Händen in die Hüfte gestemmt, in einer khakifarbenen Hose, einem Polohemd und dem finstersten Blick des Jahrhunderts, brauchte der letzte Mann, der im Raum war, keine Vorstellung.

„Was macht sie hier?“, knurrte Gilbert, wobei ihm die Spucke aus dem Mund flog und sich sein Gesicht zusammen mit seinen Falten noch mehr verfärbte.

Ich warf einen Blick auf die Uhr meines Handys. „Nur fünf Sekunden, bis du ausrastest. Das muss ein neuer Rekord sein“, sagte ich und ließ mein Handy in meine Tasche fallen.

Adan lachte. Es klang tief und echt, und es milderte meine Wut. Ich mochte ihn sofort. Es tat nicht weh, dass er auch noch gut aussah. Er war eine Augenweide.

Dolores drehte sich um und warf mir einen mahnenden Blick zu, aber ich zuckte mit den Schultern. Ja, ich weiß, das war ein bisschen viel, aber der kleine Wandler hatte mich auf die Palme gebracht. Ich konnte nicht anders. Es war, als würde man die Katze bitten, nicht mit der Maus zu spielen. Das würde nie passieren.

Gilbert und die anderen waren um etwas versammelt, also trat ich zur Seite, um einen Blick drauf zu erhaschen. Ein großer Metalltresor von der Größe einer Spülmaschine stand in der einzigen Ecke des Raumes, die nicht mit Kisten belegt war. Die Tür des Tresors stand weit offen. Soweit ich sehen konnte, befanden sich darin nur ein Ordner und einige Papiere. Von dem Gold war nichts zu sehen, es gab keine glitzernden Juwelen und keine Stapel von Banknoten. Der Tresor war leer.

Mit säuerlichem Gesichtsausdruck zeigte Gilbert mit seinem kurzen, schmierigen Finger auf meine Tanten. „Ich habe ausdrücklich darum gebeten, dass sie nicht mit einbezogen wird. Seid ihr seit heute Morgen alle Analphabeten geworden?“

Dolores schaute auf den kleinen Wandler herab. „Du hast nach der Merlin-Gruppe gefragt. Wir vier sind Merlins. Hier sind wir.“ Sie hob die Arme und deutete mit einer Geste auf uns vier. „Wir sind die Merlin-Gruppe – Es gibt keine einzelnen Merlins. Wir kommen zusammen ...“

„Oder auch nicht“, beendete Ruth und warf Gilbert ihren besten bösen Blick zu. Ich liebte sie.

„Marcus!“ Gilbert wirbelte herum und sah ihn an. „Tu etwas. Als Polizeichef hast du die Autorität über sie. Sag ihr, sie soll gehen.“

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, während ich auf die Antwort von Marcus wartete. Ich hatte keine Ahnung, was er sagen würde. Hatte Marcus die Autorität über die Merlin-Gruppe? Die Wahrheit war, dass ich mir nicht ganz sicher war, wie die Gesetze hier in Hollow Cove funktionierten. Und doch hatte Marcus mich in seinem Bericht als Hauptverdächtige bezeichnet, aber andererseits hatte er mich nicht verhaftet. Was bedeutete, dass er nichts gegen mich in der Hand hatte.

Ein Muskel zuckte in Marcus’ Kiefer. Er blickte zu mir und sagte: „Tessa kann gehen, wohin sie will. Sie ist keine Gefangene und sie steht nicht unter Arrest.“

Hm? Das war unerwartet. „So“, sagte ich zu Gilbert. „Kannst du jetzt deinen Schnabel halten, damit wir mit unserer Arbeit weitermachen können?“ Du doofes kleines Huhn.

„Aber du hast sie verhaftet!“, jammerte Gilbert empört. „Wir haben es alle gesehen.“

„Sie wurde zum Verhör aufs Revier gebracht. Sie ist ... eine der letzten Personen, die Myrtle lebend gesehen haben, also hatte sie wichtige Informationen.“ Marcus beobachtete mich immer noch. Ein schwaches Lächeln umspielte seine Lippen, bei dem ich mir nicht sicher war, ob es für mich oder Gilbert bestimmt war. „Sie wurde nie angeklagt.“

„Ich wurde nie angeklagt“, wiederholte ich wie ein Idiot. Marcus jedoch beobachtete mich immer noch mit einer Intensität, die mir Unbehagen bereitete. Ich wusste nicht, worauf er hinauswollte, aber wenn er dachte, mich vor Gilbert zu verteidigen, würde seine Verhaftung zum Verhör irgendwie abmildern ... nun, dann hatte er sich geschnitten.

„Was ist sie dann?“, fragte Gilbert, der offensichtlich nicht lockerlassen konnte.

„Sie steht ... unter Beobachtung“, sagte Marcus.

„Unter Beobachtung?“, schnauzte Gilbert und bewegte sich unruhig hin und her, seine Hände waren zu Fäusten geballt. „Das hast du dir gerade ausgedacht. Du kannst nicht nach Belieben Regeln aufstellen. Was glaubst du, wer du bist? Der König von Hollow Cove?“

Marcus’ Augen verengten sich. „Sag mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe, Gilbert. Ich bin der Polizeichef. Ich kann tun, was ich will.“

Ich schnaubte und wünschte, Ronin wäre hier. Ihm hätte dieser Austausch gefallen.

Gilberts Augen waren geweitet und sahen aus, als könnten sie jeden Moment aus ihren Höhlen springen. „Ich werde das nicht akzeptieren. Soweit wir wissen“ – er deutete auf mich, und ich hasste es, wie er weiter über mich sprach, als wäre ich nicht im selben Raum – „hat sie Myrtle getötet und den gesamten Inhalt des Safes gestohlen, um leicht zu entkommen.“

Oh verdammt, nein. „Halt deinen Schnabel, bevor ich dich in meinem Kessel koche, Eule“, blaffte ich und trat ein paar Schritte vor. „Du wirst mir nicht auch noch die Schuld dafür geben. Ich habe nichts damit zu tun und das weißt du auch.“ Energie wirbelte in meinem Kopf und um mich herum, während weitere Magie in mich strömte. Ich atmete aus und zwang mich, sie zu unterdrücken.

Ich würde diesen Vogel grillen. Ich wusste es. Wir alle wussten es.

Gilbert schnitt eine Grimasse. „Na schön. Wir können das sofort klären.“

„Gut.“ Ich bewegte meine Schultern und ließ etwas von der Anspannung los. Er wollte kämpfen? Gut, dann würde ich ihm an die Gurgel gehen.

Der kleine Wandler warf mir einen vielsagenden Blick zu, der mir sagte, dass er Informationen über mich hatte, von denen ich wollte, dass sie die Öffentlichkeit nicht erfuhr. Er richtete sich auf und sagte: „Wo warst du letzte Nacht von Mitternacht bis zwei Uhr morgens?“

Oh, verdammt. „Warum?“ Ich verzog keine Miene, weil mir nicht gefiel, worauf dieses Gespräch hinauslief. Die Tatsache, dass alle ihre Aufmerksamkeit auf mich richteten, war auch nicht gerade hilfreich.

Gilbert lächelte über etwas, das er in meinem Gesicht sah. „Ich kann mich nicht erinnern, dich auf dem Nachtfest gesehen zu haben. Könntest du mir sagen, wo du dich aufgehalten hast?“

Wie ich schon sagte. Ich hatte vor, diesen Vogel zu grillen. Aber auch ich konnte dieses Spiel spielen.

Ich schenkte ihm mein bestes Zahnpasta-Lächeln. „Ich dachte, ich bleibe lieber zu Hause, da das Fest mir nur Ärger eingebracht hat.“

„Ha!“, kreischte der kleine Mann und streckte die Hand in die Luft, als hätte er mich bei einer Lüge ertappt, was er auch hatte. „Nun, ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass man dich und diesen elenden Ronin auf der Shifter Lane gesehen hat.“

Mein Puls pochte und ich bemühte mich, meine Schuldgefühle nicht zu zeigen. „Ist Spazierengehen jetzt ein Verbrechen?“ Verdammt. Das konnte doch nicht wahr sein. „Warum bin ich immer diejenige, die für alles verantwortlich gemacht wird? Das neue Mädchen in der Stadt ist schuld, ist das hier so? Es tut mir leid, dass jemand in deinen Safe eingebrochen ist. Aber ich hatte nichts damit zu tun.“

Marcus beobachtete mich immer noch mit einer ernsten Intensität, als würde er versuchen, meine Gedanken zu lesen oder etwas zu entdecken, das meine Schuld verraten würde.

Ja, ich war des Informationsdiebstahls schuldig, aber nicht des Diebstahls aus einem Safe.

Gilbert machte ein unhöfliches Geräusch. „Sag ihm das.“ Der Wandler hakte einen Daumen bei Adan ein. „Seine Familie hat Tausende von Dollar für das Nachtfest gespendet und jetzt ist alles weg. Wie sollen wir für alles bezahlen? Die Stadt hat das Geld nicht.“

„Die Stadt hat Notreserven, Gilbert“, sagte Dolores mit mahnendem Blick. „Das weißt du doch.“

Gilbert grummelte etwas als Antwort, aber ich konnte es nicht verstehen.

Mein Blick fiel auf Adan, aber er blickte auf den Tresor hinunter. „Es tut mir leid wegen deines Geldes“, sagte ich, als Adan seinen Blick auf mich richtete, „aber ich habe es nicht genommen.“

„Hallo, Adan.“ Beverly stellte sich neben den großen, gutaussehenden Hexer. „Sieh an, sieh an. Jedes Mal, wenn ich dich sehe, scheinst du mit den Jahren noch hübscher geworden zu sein.“ Sie lachte. „Da wünschte ich, ich wäre ... fünf Jahre jünger.“ Dolores räusperte sich warnend. Beverly kicherte und sagte: „Kennst du schon meine Nichte?“

Das war meine Tante in Aktion. Jeder Mann war eine Beute für sie.

Adans weiche, haselnussbraune Augen sahen zu mir. „Ich hatte noch nicht das Vergnügen.“ Seine Stimme war tief, höflich und wunderschön. Verdammt. Ich hatte eine Schwäche für schöne Stimmen.

Adan wollte mir die Hand geben, aber Gilbert stellte sich ihm in den Weg.

„Das ist alles sehr nett“, sagte er spöttisch und ich ließ meine Hand fallen. „Aber das ist keine Lösung.“ Er blickte meine Tanten an. „Ihr solltet am Tatort arbeiten. Ihr solltet versuchen, dieses Verbrechen aufzuklären, und keine Ehen schließen.“

Ich spürte, wie meine Wangen rot wurden. Das war’s. Bevor der Tag zu Ende war, würde ich diese kleine Eule rösten.

„Dann geh uns aus dem Weg“, befahl Dolores und schubste den kleineren Wandler unsanft mit einem Schwung ihres langen Arms zur Seite. Gilbert murmelte ein paar wütende Flüche, aber er ließ den Schwestern Platz zum Arbeiten.

Gemeinsam standen die drei Tanten vor dem Safe. Ich trat neben Dolores, um nicht außen vor zu sein, aber ich war wirklich neugierig, welche Magie sie anwenden würden. Obwohl ich meine Merlin-Karte hatte, gab es noch so viel, was ich lernen musste.

„Ruth“, sagte Dolores.

Aus ihrer großen Handtasche zog Ruth ein kleines Gefäß in der Größe eines Marmeladenglases, drehte den Deckel auf und streute etwas rosafarbenes Pulver über den Safe. Das Pulver fiel wie Feenstaub und schimmerte, als es sich um den Tresor legte und den Boden wie rosa schimmernder Schnee bedeckte. Es war wirklich wunderschön.

„Zeig mir den Weg, den ich nicht finden kann“, sang Ruth mit klarer und melodischer Stimme. „Lass die Magie enthüllen, was nicht zu sehen ist, und wiederherstellen, was verborgen wurde.“

Um mich herum und durch mich hindurch strömte die Kraft, und ich hielt den Atem an, als ich spürte, wie meine Tanten ihre Kräfte anzapften. Die Energieausbrüche ihrer Auren vereinten sich, klangen und schwangen in Harmonie.

Es war fantastisch.

Mit einem plötzlichen Ausbruch von Energie geschahen zwei Dinge. Erstens blitzte vor unseren Augen ein blendendes Licht auf, als die Energie durch den Raum strömte. Zweitens: Ruths rosa Staub färbte sich blutrot.

„Und?“ Gilbert schob sich zwischen die Tanten. „Er hat die Farbe gewechselt. Was hat das zu bedeuten? Steht da, wer den Safe geknackt hat?“

Gute Frage. Ich wollte es auch wissen. Und Adan auch, wenn ich die Anspannung in seinen breiten Schultern richtig interpretierte. Sie war fast mit Händen zu greifen. Armer Kerl. Ich hatte Mitleid mit ihm.

Marcus hingegen knipste ein paar Bilder mit seinem Smartphone. Sein Gesichtsausdruck blieb unleserlich.

Dolores’ Gesicht war dunkel gefärbt. „Das bedeutet, dass derjenige, der in den Safe eingebrochen ist, einen Verbergungszauber hinterlassen hat, der Ruths Aufdeckungszauber entgegenwirkt. Leider können wir nicht sagen, wer es getan hat. Es sei denn – was mich wirklich überraschen würde, wenn man bedenkt, wie viel Mühe in diesen Zauber gesteckt wurde – Marcus hat ein paar Fingerabdrücke genommen?“

Marcus schüttelte den Kopf. „Keine Fingerabdrücke. Nichts.“

„Deshalb habe ich die Hilfe der Merlin-Gruppe angefordert“, knurrte Gilbert. „Sie sollen Dinge sehen und fühlen können, die über gewöhnliche Fingerabdrücke hinausgehen.“

Verdammt. „Wir suchen also eine Hexe“, platzte ich heraus und ignorierte Gilberts finsteren Blick, den er mir zuwarf, weil ich es wagte zu sprechen.

„Ja.“ Dolores warf einen weiteren Blick auf den Safe. „Jemand, der genug Wissen hat, um einen komplexen Zauber wie diesen zu vollbringen. Auf jeden Fall jemand, der sich mit Magie auskennt.“

Adan verschränkte die Arme vor der Brust. Das Stirnrunzeln auf seinem Gesicht sagte alles. Er war wütend, wütend darüber, dass das Geld seiner Familie verloren gegangen war, und wütend darüber, dass wir nicht herausfinden konnten, wer es getan hatte.

„Tessa?“ Ruth neigte ihren Kopf zur Seite. „Du siehst aus, als wolltest du etwas sagen.“

Ich schüttelte den Kopf und spürte Marcus’ Blick auf mir. „Nein. Ich denke nur nach.“ Ich wusste nicht warum, nennt es meine Hexenintuition, aber ich hatte das Gefühl, dass dieser Einbruch und Myrtles Tod zusammenhingen. Aber so wie Gilbert und Marcus mich betrachteten, wollte ich jetzt nichts davon erzählen.

Beverly atmete tief durch. „Während des Nachtfestes tummeln sich hier viele Hexen von außerhalb der Stadt. Haben wir eine Liste mit allen Hexen? Vielleicht können wir dort anfangen. Sehen, wer neu ist und wen wir nicht kennen.“

Mein Blick wanderte zu Marcus. Ich war mir ziemlich sicher, dass er eine solche Liste hatte. Der Kerl hatte gesagt, er hätte jeden auf dem diesjährigen Festival überprüft.

Gilbert reckte stolz seine Brust in die Höhe. „Ja, das habe ich. Ich habe eine Liste mit allen Teilnehmern. Jeder wurde gebeten, sich online auf der Website der Stadt zu registrieren. Und ich habe ein Gästebuch, in das sich alle Teilnehmer des Festes eintragen müssen.“ Nun, damit war das Rätsel gelöst, woher Marcus seine Liste hatte.

„Gut. Wir werden diese Liste brauchen“, sagte Dolores. Sie streckte ihre Hand aus, als würde sie erwarten, dass Gilbert sie bei sich hatte. Vielleicht hatte er sie tatsächlich dabei.

Ein kleiner Schauer der Erregung durchfuhr mich. Das war gut. Es gab etwas, das ich tun konnte. „Wenn wir die Liste unter uns vieren aufteilen, geht es schneller.“

Marcus räusperte sich. „Ich denke, du solltest dieses Mal pausieren, Tessa.“

Oh. Nein. Das hatte er nicht gesagt. „Wie bitte?“ Ich stemmte meine Hände in die Hüfte und ging auf ihn zu. „Ich dachte, du hättest gesagt, ich wäre nicht verhaftet. Dass es mir freisteht, zu gehen, wohin ich will?“

Marcus seufzte, sein ganzer Körper bebte, als er ausatmete. „Ich habe gesagt, dass du unter Beobachtung stehst.“

Funken – echte Funken – sprühten aus meinen Fingerspitzen, aber ich hatte genug Kontrolle, um meine Magie nur als Funken wirken zu lassen. Ich biss mir auf die Zunge, bevor mir die unheiligen Flüche aus dem Mund flogen.

„Ich kann nicht glauben, dass du das tun würdest. Nach allem ...“ Ich sprach es offen aus. Ich war stinksauer. Er kniff die Augen zusammen, die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben, aber meine Wut siegte.

„Marcus hat recht.“ Dolores sah mich an und ihr Gesichtsausdruck wurde traurig. „Einige der Hexen fühlen sich in deiner Nähe vielleicht ein wenig ... unbehaglich. Sie wollen vielleicht nicht mit uns reden, wenn du dabei bist.“

Ich hob meine Arme. „Toll. Das ist einfach großartig. Na schön. Ich werde meine eigenen Nachforschungen anstellen.“ Marcus hatte nicht gesagt, dass ich das nicht durfte, und es war nicht so, dass ich seine Erlaubnis bräuchte.

Dolores warf mir ihren berüchtigten Blick mit hochgezogenen Augenbrauen zu. „Es gibt keinen Grund zur Melodramatik. Das ist Beverlys Job.“

„Hey“, sagte Beverly, obwohl sie nicht verärgert aussah, sondern eher so, als hätte ihre Schwester ihr ein Kompliment gemacht.

„Ich brauche etwas frische Luft.“ Ich drehte mich um und ging hinaus, zurück durch die Gänge, wobei ich den Drang verspürte, ein paar Artikel aus den Regalen zu stoßen – nur damit ich mich besser fühlen würde.

Ich war nicht böse auf meine Tanten. Zum Teufel. Sie hatten ja recht. Die Hexen auf der Liste würden wahrscheinlich in die andere Richtung flüchten, wenn sie mich kommen sähen. Meine Tanten würden ohne mich bessere Ergebnisse erzielen.

Außerdem machte es mir nichts aus, die Sache allein anzugehen. Ich arbeitete gern allein. Meine gesamte kreative Arbeit erledigte ich allein mit meinem Laptop. Das brachte meine introvertierte Seite zum Erblühen.

Es gab viele Fragen und sie brauchten Antworten. Wenn ich recht hatte, dass die beiden Verbrechen zusammenhingen, brauchte ich Beweise, die meine Annahme bestätigten.

Ich durchquerte den Laden bis zu den vorderen Glasfenstern. Die Schaulustigen standen immer noch vor Gilberts Laden, einige starrten auf die Scheiben und versuchten, einen Blick auf das zu erhaschen, was drinnen geschah.

Ich machte mich auf Beleidigungen gefasst, als ich nach dem Metallgriff der Tür griff.

„Tessa!“, rief eine männliche Stimme hinter mir, die nicht die von Marcus war.

Ich blieb stehen, weil es nicht Marcus war. Ich ließ meine Hand fallen und drehte mich um, um Adan zu sehen, der auf mich zukam.

„Ich weiß, dass das verrückt und dreist klingen muss“, sagte der gutaussehende Hexer. Er lachte und kratzte sich im Nacken. „Vielleicht sogar völlig unangebracht ... aber ... würdest du heute Abend mit mir essen gehen?“

Meine Lippen öffneten sich und ich hoffte, dass ich nicht zu debil aussah. „Du willst mit mir essen gehen? Mit mir?“ Ja, ich wusste, wie sich das anhörte, aber ich musste sichergehen, dass er wusste, was er da vorhatte. Er hatte gerade einen Großteil des Geldes seiner Familie verloren, und das konnte einen schon ein wenig durcheinanderbringen. Vielleicht suchte er auch nur nach einer Ablenkung. Es machte mir nichts aus. Eine Ablenkung war nämlich genau das, was ich brauchte.

Adan grinste, seine perfekten weißen Zähne blitzten hinter seinen vollen Lippen auf. „Ja. Genau das will ich.“

„Okay“, antwortete ich und überraschte mich selbst. Es war zu spät, um die Zusage zurückzunehmen. Außerdem könnte das hier wirklich gut für mich sein. Auszugehen und ein bisschen Spaß mit diesem sexy Hexer zu haben, wäre eine gute Ablenkung.

„Ich hole dich um sieben ab.“ Adan schenkte mir wieder eines dieser strahlenden Lächeln, bevor er sich umdrehte und zu den anderen ging.

Eine Bewegung fiel mir auf und ich schaute rechtzeitig an Adan vorbei, um zu sehen, wie Marcus von einem der Gänge wegging und im hinteren Teil des Ladens verschwand.

Er hatte die ganze Zeit dort gestanden.


Kapitel 13


„Ich kann nicht glauben, dass ich ein Date habe“, sagte ich zu meinem Spiegelbild. „Ich hatte kein Date mehr, seit wann? Fünf Jahren? Oder mehr?“

Ich rieb meine verschwitzten Hände wieder an meiner Jeans, zum vierten Mal in weniger als zwanzig Minuten. Mein Körper zuckte vor Nervosität und Unsicherheit. Ich fing an, an mir zu zweifeln, so wie ich in dem Moment angefangen hatte, an mir zu zweifeln, als ich zu einem Abendessen mit Adan ja gesagt hatte.

Ein Teil von mir wollte nicht hingehen. Ich kannte den Kerl doch gar nicht. Was, wenn er ein echter Langweiler war und nur über Sport und Autos sprach? Ich würde mich erschießen, wenn er anfangen würde, über Golf zu reden. Nein, ich würde mich entschuldigen und durch das Klofenster flüchten. Ja, genau das würde ich tun.

Natürlich benahm ich mich wie eine Sechzehnjährige und nicht wie eine bald dreißigjährige Frau. Was zum Teufel war mit mir los? Es war doch nur ein Date. Es war ja nicht so, dass ich später mit ihm ins Bett springen wollte. Gelegenheitssex war nicht mein Stil. Aber ich bin nun schon länger Single, also sollte mich beim Wein zurückhalten. Besser ist besser.

Ich kombinierte meine dunkle Jeans mit einem hellburgunderroten Oberteil und vervollständigte den Look mit schwarzen, flachen Schuhen. Auf keinen Fall würde ich Absatzschuhe tragen. Mit High Heels würde ich mich sofort lächerlich machen, weil ich darauf einfach nicht laufen kann. Und außerdem waren flache Schuhe praktischer, wenn ich mich schnell weglaufen müsste. Oder ich könnte einfach barfuß gehen, aber ich bezweifelte, dass meine Tanten es gutheißen würden. Ein Blick auf meine langen, dünnen Zehen könnte Adan dazu bringen, auf dem Absatz kehrt zu machen.

Kaum, dass meine Tanten im Davenport House angekommen waren, hatte ich ihnen von meinem Date mit Adan erzählt. Die drei waren wie eine Schar aufgeregter Hühner herumgerannt.

„Vergiss nicht, saubere Unterwäsche zu tragen“, hatte Ruth mit einem mahnenden Blick gesagt.

„Und rede nicht über Star Trek und Akte X“, hatte Dolores hinzugefügt, eine Hand in die Hüfte gestemmt, während sie mit dem Zeigefinger der anderen Hand auf mich gezeigt hatte. „Du klingst sonst wie ein Nerd. Du willst ihn doch nicht verschrecken. Männer wollen glauben, dass sie schlauer sind als du. Aber die meisten haben ihr Hirn in der Hose und sitzen den ganzen Tag darauf – also stell dich dumm.“

„Zieh auch nichts an, was nach Sex schreit“, hatte Beverly mir gesagt. „Du willst nicht zu viel Dekolleté zeigen. Nicht, dass du viel zu zeigen hättest. Trotzdem, Männer brauchen eine Herausforderung. Wenn es zu einfach ist, verlieren sie das Interesse.“

„Wenn das stimmt, wie bekommst du dann an Verabredungen?“, hatte Dolores gefragt und Ruth damit zum Lachen gebracht.

Ich war froh, dass sie sich so gut amüsierten. Man könnte meinen, sie wären mit Adan verabredet und nicht ich. Ich verstand nicht, was die Aufregung sollte. Es war doch nur ein Date. Ich schätze, es bedeutet meinen Tanten viel, dass er aus einer bekannten Hexenfamilie stammt. Für mich bedeutet das gar nichts.

Nachdem ich mein langes braunes Haar zu einem hohen, unordentlichen Dutt zusammengesteckt hatte, trug ich etwas Lidschatten, Kajal, Wimperntusche und etwas Lippenstift auf. Ich lehnte mich zurück und begutachtete mich im Spiegel.

„Und, wie sehe ich aus, House?“, fragte ich den Spiegel. Und dann fügte ich schnell hinzu: „Spieglein, Spieglein, an der Wand, wer ist die Schönste im ganzen Land?“ Ich lachte über meinen eigenen Witz.

Der Spiegel auf der Kommode schwankte, entfernte mein Spiegelbild und ersetzte es mit dem Bild einer Kartoffel.

Ich schnitt eine Grimasse. „Schön. Vielen Dank.“ House schien einen Sinn für Humor zu haben.

Ich seufzte und kniff mir in den Nasenrücken. Meine Kopfschmerzen waren wieder da. Nicht nur, dass sie vorhanden waren, sie wurden auch schlimmer. Um kein Risiko einzugehen, schluckte ich noch zwei Tylenol.

Entschlossen machte ich mich auf den Weg nach unten und versuchte mir einzureden, dass ein Date eine gute Idee ist, aber das Gefühl in meinem Bauch sagte etwas anderes. Ich erreichte gerade die letzte Stufe, als es an der Haustür klingelte.

„Er ist pünktlich.“ Getreu seinem Wort stand Adan um genau sieben Uhr vor der Tür. Damit hinterließ er einen guten Eindruck. Es war verdammt sexy. Und das könnte Ärger bedeuten.

„Bis später, ihr Hexen“, brüllte ich in Richtung Küche, wo meine Tanten versammelt waren.

„Wir werden nicht aufbleiben“, rief Dolores begleitet vom unterdrückten Gelächter der anderen beiden. Plötzlich verstummten sie und ich hörte das unverkennbare Klirren von Gläsern, die gegeneinander stoßen. Wollten sie auf etwas anstoßen?

Ich schüttelte den Kopf. Man könnte meinen, sie wären sechzehn Jahre alt.

Ich riss die Haustür auf. Adan stand auf der Veranda und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Es konkurrierte mit dem Licht der untergehenden Sonne, die ihre letzten Strahlen durch die Bäume schickte. Er trug ein schwarzes Hemd und eine Jeans, die sehr nach einem Designerstück aussah. Ich würde zehn Buchcover verkaufen müssen, um mir so eine Jeans leisten zu können. Zum Glück war ich kein Markenjunkie wie mein Ex. Ich hielt mich an Klassiker, vorwiegend in Schwarz, in der Hoffnung, dass ich mindestens zehn Jahre lang keine neue Garderobe brauchen würde.

Adans blondes Haar war leicht feucht und ein angenehmer Duft von Seife und Rasierwasser wehte von ihm herüber.

Der Hexenkessel möge mir helfen, er sah zum Anbeißen aus. Er sah aus wie ein Covermodel für GQ. Er hatte alle Eigenschaften, die sich eine Frau nur wünschen konnte: Er war attraktiv und strahlte Stärke und Selbstbewusstsein aus.

Ich war froh, dass er nicht zu formell gekleidet war. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir gehen würden. Ein Kleid zu tragen, war mir nie in den Sinn gekommen. Jeans waren meine bevorzugte Wohlfühlkleidung.

Adans Mundwinkel zuckten leicht. Er wusste, dass ich mochte, was ich sah. Ich müsste schon blind sein, um Schönheit nicht zu schätzen, wenn sie direkt vor meiner Nase war. Außerdem war ich Single, was bedeutete, dass ich schauen durfte.

Das Geräusch einer zuschlagenden Autotür zog meine Aufmerksamkeit auf sich.

Ich sah, wie Marcus hinter Adan auf die Veranda zuschritt, seine grauen Augen wurden finster und eisig, als er zwischen mir und Adan hin- und her blickte. Er sah ... er sah wütend aus.

Er trug nicht seine typische Kluft, sondern hatte die Lederjacke abgelegt. Er trug nur ein graues T-Shirt, das sich eng über seinem Brustkorb spannte. Meine Gedanken wanderten zu den harten Muskeln, die ich einmal gespürt hatte. Ich erinnerte mich, wie sicher und bequem und natürlich es sich angefühlt hatte, als ich mich an ihn schmiegte. Verdammt.

Mein Herz machte einen kleinen Rückwärtssalto – und ich hasste es.

Marcus betrachtete mich und musterte mich langsam von Kopf bis Fuß. Seine Augenbrauen hoben sich leicht, als wolle er anerkennen, dass ich nicht zu offenherzig gekleidet war, so wie es Beverly mir geraten hatte. Ich kämpfte gegen die Röte, die mir ins Gesicht zu steigen drohte, und starrte ihn stattdessen selbstbewusst an.

„Was tust du hier?“, fragte ich mit ruhiger Stimme. „Kommst du, um mich zu verhaften? Willst du mir jetzt sagen, dass ich keine Dates haben darf? Ist es das?“

Marcus’ Gesichtsausdruck entspannte sich. „Ich bin hier, um Ruth zu sehen.“ Er erreichte die erste Stufe der Veranda und sah Adan an. Er nickte ihm zu. „Adan.“

„Marcus“, sagte Adan mit einem seltsamen Lächeln in seinem glattrasierten Gesicht, und ich hätte schwören können, dass er seine Brust siegessicher rausstreckte.

Ich verdrehte meine Augen. Männer.

Mein dummes Herz klopfte noch heftiger, als Marcus auf die Veranda trat. Sein breiter, muskelbepackter Rücken zeigte die Kraft und Stärke eines Mannes, mit dem man sich nicht anlegen wollte. Da wusste ich, dass er seine Jacke mit Absicht abgelegt hatte. Er wollte Adan seine Körperlichkeit vorführen. Ich zweifelte nicht daran, dass Marcus den Hexer in einem physischen Kampf zu Brei schlagen würde. Aber Adan war ein Hexer, der aus einer langen Reihe mächtiger Hexen und Hexer stammte, was bedeutete, dass er Marcus mit einem einzigen Zauber verletzen konnte. Marcus war zwar gegen Magie einigermaßen resistent, aber er konnte nicht alles abwehren.

„Äh, ja“, sagte ich und versuchte, meinen Puls unter Kontrolle zu halten. „Das blaue Zeug, das sie für dich zubereitet hat.“ Ich hatte immer noch keine Ahnung, was die blaue Substanz war, die Ruth für ihn zubereitete, und das anscheinend regelmäßig. Als ich ihn jetzt so sah, posierend wie ein Platzhirsch (denn anders konnte man es nicht beschreiben), war ich noch verwirrter als je zuvor, hinsichtlich meiner Gefühl ...

Marcus betrachtete mich eine Sekunde zu lange. „Wohin gehst du?“ Seine Stimme war lässig, aber der finstere Ausdruck in seinen Augen verriet ihn.

Ich warf ihm ebenfalls einen finsteren Blick zu. Als ob ihn das etwas anginge. „Ich gehöre nicht zu deinen Angestellten. Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig ...“

„Fabio in Elizabeth Town“, meldete sich Adan mit demselben Lächeln auf dem Gesicht zu Wort und musterte Marcus wie eine seltsame Spezies.

Marcus schürzte seine Lippen. „Hmmm. Du bringst sie also aus Hollow Cove raus.“

Was zum Teufel war sein Problem? Elizabeth Town war die Nachbarstadt gleich hinter der Hollow Cove Brücke. Man konnte dorthin laufen. „Klingt gut. Ich bin am Verhungern. Lass uns gehen.“

„Das geht nicht“, meldete sich Marcus in einem Befehlston. Warum tat er das?

Marcus runzelte die Stirn und sein Blick wanderte von einem ungläubigen Adan zu mir. „Ich habe dir gesagt, dass du die Stadt nicht verlassen darfst. Nicht, wenn du in eine laufende Mordermittlung verwickelt bist.“

Jetzt war es an mir, die Stirn zu runzeln. „Willst du mich verdammt noch mal verarschen? Willst du mich daran hindern, zum Essen zu gehen?“ Lag es an mir, oder schien er das grundsätzlich gerne zu tun?

„Mach dir keine Sorgen. Ich bringe sie zurück“, lachte Adan und versuchte, die Situation zu überspielen. „Eure Restaurants hier sind eher Imbisse und ich wollte Tessa einen besonderen Abend mit tollem Essen und Ambiente bieten.“

Marcus schüttelte den Kopf und trat neben mich. Ich konnte nicht umhin zu bemerken, wie nah er mir kam. „Wir haben in Hollow Cove jede Menge schöne Restaurants und gutes Essen“, sagte er, wobei eine Ader auf seiner Stirn pochte und seine Kiefermuskulatur sich anspannte. „Man muss nur wissen, wo man suchen muss.“

Adan zuckte mit den Schultern. „Ich habe gesucht. Nichts ist annähernd gut genug. Kleine Stadt. Kleine Erwartungen.“

Huch. Das war definitiv das Falsche, das man zu jemand sagen kann, der hier aufgewachsen ist, aber er hatte es scheinbar so gewollt.

„Kleine Erwartungen“, wiederholte Marcus langsam, aber ich hatte das deutliche Gefühl, dass er sich nicht auf die Stadt bezog.

Adans Lächeln verblasste etwas. „Hast du irgendwelche Hinweise auf das gestohlene Geld meiner Familie gefunden?“

Marcus schenkte ihm ein kryptisches Lächeln. „Ich kann Außenstehenden keine Details aus laufenden Ermittlungen verraten.“ Oh Mann, es machte ihm offenkundig Spaß, das zu sagen. Ich konnte mir vorstellen, wie seine Eingeweide innerlich ein Rad vor Freude schlugen.

Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass Marcus sich wie ein eifersüchtiger Freund benahm, und ich fragte mich, ob es seine animalische Seite war, die ihn so handeln ließ. Aber warum sollte er das tun? Es war nichts zwischen uns. Das hatte er mir und der ganzen Stadt klargemacht, als er mich zum Verhör abgeführt hatte. Warum zum Teufel sollte es ihn interessieren, mit wem ich ausging? War es, weil Adan nicht von hier war?

Die beiden Männer standen sich gegenüber und starrten sich an, wie zwei Alphamännchen, die darauf warten, dass sich einer unterwarf. Ich war mir nicht sicher, ob ich wütend oder geschmeichelt sein sollte. Ich entschied mich für keines von beiden.

Schließlich unterbrach Adan das Macho-Starren, indem er sich mir zuwandte und mir seinen Arm anbot. „Wir sollten gehen. Wir wollen doch nicht zu spät zu unserer Tischreservierung im Restaurant kommen.“

Ich stand eine Sekunde lang still und überlegte, ob ich den dargebotenen Arm annehmen sollte. Ich entschied mich dafür und hakte mich ein. Warum zum Teufel auch nicht, oder? Wir hatten ein Date.

In dem Moment als ich seinen Arm ergriff, spürte ich den Puls der Magie zusammen mit den gemischten Gerüchen von Tannennadeln, feuchter Erde, Blättern und Wildblumen – dem Duft der Weißen Hexen – zu mir herüberwehen.

Ich wusste nicht, warum, aber in diesem Moment blickte ich Marcus an. In seinem Gesicht zuckte ein kleiner Muskel, als wolle es sich zu einem wilden Knurren verziehen. Es sah aus, als ob er seine ganze Beherrschung benötigte, seine Bestie nicht herauszulassen.

Okay. Ich empfing im Moment sehr gemischte Signale. Ich verstand ihn nicht. Ich musste weg und meinen Kopf frei bekommen.

Ich presste mich leicht gegen Adan und er zog mich mit sich. Wir gingen von der Veranda auf den gepflasterten Weg. Er führte mich zu einer grauen Mercedes Benz Sportlimousine, ein Modell, das ich noch nie gesehen hatte. Der Hexer öffnete mir die Beifahrertür und ich ließ mich in den tiefen Sitz sinken, wobei sich ein Teil von mir fragte, ob dies nur eine Show für Marcus war.

Als Adan die Tür schloss, fühlte ich mich sofort klaustrophobisch, was kein gutes Zeichen war, da unser Date gerade erst offiziell begonnen hatte. Ich redete mir ein, dass es nur meine Nerven waren, und stieß den Atem geräuschvoll durch die Nase aus, um den Knoten der Anspannung in meinem Bauch zu lösen, bevor Adan seine Tür öffnete.

Der große Hexer schlüpfte hinter das Steuer, startete die Zündung mit einem Knopfdruck und fuhr los.

Eigentlich hätte ich mich auf das Date freuen sollen, aber ich konnte nicht aufhören, an Marcus zu denken. Was zum Teufel sollte das?

Und als ich mich auf meinem Sitz umdrehte, um mich anzuschnallen, sah ich ihn aus dem Fenster.

Marcus stand auf dem Treppenabsatz der Veranda und beobachtete uns. Sein Gesicht sah aus wie eine Maske aus Stein.


Kapitel 14


Wie sich herausstellte, war Fabio’s ein sehr schickes italienisches Restaurant mit einer modernen Einrichtung aus grauen und orangefarbenen Stühlen und Tischen in einem offenen Raum mit fast fünf Meter hohen Decken. Die freiliegenden Rohre der Klimatisierung ließen einen loftähnlichen Eindruck entstehen. Durch die hohen Fenster an der Vorderseite drang das letzte Abendlicht herein. Es war ein gemütlicher Ort und sobald mein Hintern Kontakt zu dem weichen, grauen Leder der Sitzecke neben dem Fenster bekam, spürte ich, wie ich mich entspannte. Das frisch eingeschenktes Glas Rotwein, das ich in zwei riesigen Schlucken leerte, trug ebenso zu meiner Entspannung bei.

„So gut, hm?“, lachte Adan, der mir gegenüber am Tisch saß. Er nahm die Flasche 2016 Mazzei Concerto di Fonterutoli in die Hand und füllte mein Glas bis zur Hälfte nach. Ich hatte noch nie von diesem Wein gehört, wahrscheinlich, weil er außerhalb meiner Gehaltsklasse war. Er stand definitiv nicht im örtlichen Supermarkt im Regal.

Den Wein hinunterzustürzen, würde mir keine Punkte in der Kategorie „Guter erster Eindruck“ einbringen, aber da ich wusste, dass ich die Wirkung des herrlichen Weins in weniger als einer Minute spüren würde, war es mir egal.

Ich schnappte mir die Speisekarte und begann, die Liste der Vorspeisen und Hauptgerichte durchzugehen. Meine Sicht verschwamm kurz und ich blinzelte. Mein Kopf hatte wieder zu pochen begonnen, aber diesmal viel schlimmer. Ich brauchte etwas Stärkeres als Tylenol. Vielleicht war es auch die Art und Weise meines Körpers, mir zu signalisieren, dass er ausgelaugt war. Ich musste ihn mit ein paar leckeren Kohlenhydraten auffüllen. Und, oh Mann, bei diesem Menü ging es nur um Kohlenhydrate. Es war ein Epizentrum der Kohlenhydrate. Und ich liebte es. Kohlenhydrate. Kohlenhydrate. Kohlenhydrate.

Nachdem ich meine Wahl getroffen hatte, klappte ich meine Speisekarte zu, nahm eine Scheibe warmes, hausgebackenes Brot aus dem Korb, bestrich es so dick mit Butter, als wäre es Frischkäse, und biss hinein.

Ich stöhnte auf. „Wow“, sagte ich, kaute und merkte, wie der Geschmack der gesalzenen Butter auf meiner Zunge explodierte. „Das ist wirklich gutes Brot.“

Adan lachte erneut. Er war leicht zufrieden zu stellen. Ich mochte Männer, die mich lustig fanden. Vielleicht war das Date doch keine so schlechte Idee.

Als ich eine weitere Scheibe Brot mit Butter bestrich, kam eine hübsche Frau, die ein schwarzes T-Shirt und eine schwarze Hose trug, an unseren Tisch. Sie war etwa so alt wie ich und in ihren Händen mit den rot lackierten Fingernägeln hielt sie einen Block Papier und einen Stift parat.

„Habt ihr euch schon entschieden?“ Ihre dunklen Augen waren auf Adan gerichtet, und in ihnen blitzte die Begierde auf. Sie schenkte ihm ein atemloses Lächeln, das viel zu intim war, um es einem Fremden zu schenken. Als Adan nicht sofort antwortete, beugte sie sich vor und berührte mit ihrer Hüfte seine Schulter.

„Die Costoletta di Vitello ist sehr beliebt“, säuselte sie und klimperte mit ihren Wimpernextensions in seine Richtung. Sie zog ihn praktisch mit ihren Augen aus.

Okay, Lady, beherrsch dich, signalisierte ich ihr mit meinen Augen. Was sie aber nicht bemerkte. Ja, Adan war heiß, aber das war einfach nur unhöflich. Ich war weder eifersüchtig noch unsicher wegen meines Aussehens, aber die Schlampe musste verschwinden.

„Ich nehme die Pizza Sicilienne“, platzte ich laut heraus. „Danke der Nachfrage. Und etwas mehr Brot wäre schön.“

Die Kellnerin warf mir einen säuerlichen Blick zu, aber sie trat von Adan zurück und notierte meine Bestellung. Ja, jetzt würde sie in mein Essen spucken. Da war ich mir sicher.

Adan räusperte sich. „Ich beginne mit gebratenen Calamari. Und dann nehme ich die Costoletta di Vitello.“ Er nahm meine Speisekarte und reichte beide zusammen der Kellnerin, die sie ergriff und ihm ein strahlendes Lächeln zuwarf, bevor sie sich entfernte.

„Ich mag Frauen mit Appetit“, sagte Adan und nahm einen Schluck von seinem Wein.

„Nun, dann wirst du mich lieben, denn ich habe einen Bärenhunger.“ Ich verschlang das leckere Brot und erinnerte mich daran, dass ich noch vor ein paar Monaten nur sonntags Kohlenhydrate gegessen hatte. Wie blöd von mir.

„Also“, begann Adan, während er sein Weinglas abstellte. „Ich habe gehört, dass du vor kurzem von New York zurück nach Hollow Cove gezogen bist. Was hat dich dazu bewogen, hierher zu ziehen?“

Oh Mann. Ich wollte nicht über meinen Ex sprechen, schon gar nicht bei einem ersten Date.

„Ich habe mit jemandem in New York zusammengelebt“, begann ich und hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden, denn meine Kopfschmerzen verstärkten sich, als würde jemand meinen Schädel mit einem Presslufthammer bearbeiten. „Es hat nicht geklappt.“ Ich holte tief Luft. „Ich dachte, ein Tapetenwechsel täte mir vielleicht gut.“

Adan runzelte seine Stirn und beugte sich vor. „Geht es dir gut?“

„Bestens.“ Ich griff nach dem Wasserglas. „Nur Kopfschmerzen. Ich hätte den Wein nicht so schnell trinken sollen“, sagte ich und lachte, obwohl mir jedes Wort einen stechenden Schmerz in den Kopf schickte. „Ich bin sicher, dass es mir wieder gutgeht, wenn das Essen kommt. Also“, ich rutschte auf der Sitzbank hin und her und versuchte, den pochenden Schmerz in meinem Gesicht zu verdrängen, „erzähl mir von dir. Ich habe gehört, du bist berühmt.“

Adan lachte. Das Geräusch war so schön. Zu dumm, dass ich es vor lauter Hämmern in meinem Kopf kaum hören konnte, und das Gleiche galt für seine Worte. Ich konnte kaum aufnehmen, was er sagte, weil mein Kopf pochte. Schließlich verschwamm meine Sicht, bis ich zwei Adans sehen konnte. Das war nicht gut. Ich hatte schon früher Migräne bekommen, aus Mangel an Nahrung, aber diese war die Migräne des Jahrhunderts – des Universums.

Das Essen kam erst nach einer weiteren halben Stunde. Ob das normal war oder die Kellnerin sich an mir rächen wollte, wusste ich nicht. Und als es dann endlich kam, konnte ich nicht essen. Ich nahm meine Gabel in die Hand und sie glitt mir immer wieder aus den Fingern.

„Brauchst du Hilfe?“ Adans Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn, oder sollte ich sagen, auf beide, denn ich sah ihn immer noch doppelt. Hey, zwei Adans waren besser als einer, oder?

„Dumme Gabel“, murmelte ich und selbst ich konnte die Worte kaum verstehen. Was zum Teufel hatte ich gerade gesagt? Ich ließ die Gabel wieder fallen, als mich eine Reihe von kalten Schauern überkam. Eine Mischung aus pochenden Kopfschmerzen und Übelkeit schüttelte mich, und ich hielt den Atem an, damit ich mich nicht übergab.

Okay, das war definitiv keine normale Migräne. Eine Lebensmittelvergiftung? Vielleicht. Aber nicht aus dem Restaurant, und das Einzige, was ich zu Mittag gegessen hatte, war eine Banane.

Meine Sinne wurden von einer Vielzahl von Wahrnehmungen überfallen: Der scharfe Geruch der Galle, das kräuselnde Kratzen von Hunderten von Stichen auf meiner Haut, das Druckgefühl hinter meinen Augen.

Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, unseren Tisch vollzukotzen. Wahrscheinlich würde ich mit etwas Glück auch beide Adans treffen. Nö. Das würde natürlich nicht passieren.

Und dann passierte das Schlimmste, was bei einem Date passieren kann: Bauchkrämpfe.

Oh nein, nicht die monatlichen ... die anderen ... die mit dem Darmversagen.

„Verdammt, entschuldige mich“, stieß ich hervor, als ich schwankend aufstand.

„Tessa? Geht es dir gut?“, fragte Adan besorgt.

Am liebsten hätte ich ihm etwas Beruhigendes geantwortet, aber als ich den Mund aufmachte, kamen keine Worte heraus.

Stolpernd wie eine Betrunkene bewegte ich mich zwischen den Tischen hindurch, verschwommene Gesichter huschten mir vorbei, als ich mich auf den Weg nach hinten machte. Oh Gott, bitte lass mich nicht kotzen.

Das Bild einer Frau an einer Tür kam in Sicht und ich eilte hindurch. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, die Tür zu verschließen, sondern lief schnurstracks, na ja, vielleicht im Zickzack, wie eine Betrunkene, zur Toilette.

Ich übergab mich, nicht nur einmal, sondern dreimal. Die seltsame schwarze Substanz, die sich am Boden der Toilette bildete, ließ mich nicht so sehr ausflippen, wie die Tatsache, dass ich mich nicht besser fühlte.

Im Gegenteil. Ich fühlte mich schlechter. Viel schlechter.

Mein Körper fühlte sich an, als würde er in alle Richtungen gezogen werden, während mein Kopf unaufhörlich pochte. Der Schweiß floss mir in die Augen, und ich fühlte mich, als würde ich sterben.

Was war nur los mit mir?

Ich warf einen kurzen Blick in den Spiegel und wünschte, ich hätte es nicht getan. Meine Haut war blass und teigig, und unter meinen Augen hatte ich dunkle Ringe. Ich sah aus wie ein Zombie. So konnte ich Adan nicht gegenübertreten. Ich wollte niemanden sehen. Ich wollte nur noch nach Hause.

Ich stolperte aus der Toilette und machte mich auf den Weg in die Küche, wobei ich mich an den Wänden festhielt und mich darauf konzentrierte, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

„Hey, du darfst hier nicht rein“, rief mir eine männliche Stimme zu.

Es war mir wirklich egal. Ich konnte mich kaum bewegen, geschweige denn meinen Mund öffnen und ein Gespräch beginnen. Er brüllte mich an. Ich bewegte mich weiter, meine Augen auf das gerichtet, was ich für die Hintertür hielt.

Wie durch ein Wunder schaffte ich es durch die Hintertür und in die Gasse hinter dem Restaurant, ohne eine Spur von schwarzer Kotze zu hinterlassen.

Die frische Luft schien mir ein wenig Energie zu geben, und das Pochen in meinem Kopf ließ ein wenig nach, sodass ich über das Gefühl des Sterbens hinausdenken konnte.

Es war ein dreißigminütiger Spaziergang zurück zur Hollow Cove Brücke. Ich könnte meine Tanten anrufen, damit sie mich abholten, aber dann müsste ich erklären, was los war. Diese Energie hatte ich im Moment nicht. Ich wollte einfach nur laufen. Laufen war gut.

„Okay. Du schaffst das.“ Die Worte fielen mir jetzt leichter, da ich das meiste meines Mageninhalts von mir gegeben hatte.

Und wenn ich auf den Weg kotzte, war es wenigstens dunkel, und ich gab der Erde ein bisschen Dünger.

Mit Beinen, die sich wie Zementblöcke anfühlten, zwang ich mich vorwärts und erreichte das Ende der Gasse. Ich schaffte es bis zur Ecke und bog nach Osten ab. Wenn ich es bis zur Ocean Side Road schaffte, würde es mir gut gehen.

Mein Kopf pochte, und Tränen füllten meine Augen angesichts der Schmerzen. Ich konnte meine Beine nicht mehr spüren. Ging ich überhaupt noch? Vielleicht schwebte ich. Mein Körper war verschwitzt und kalt, und die Lichter der Straßenlaternen und Autos brannten wie Blitze in meinen Augen. Mein Kopf pochte immer härter und stärker. Meine Gedanken wirbelten durcheinander, bis nichts mehr da war außer dem Gefühl des Schmerzes und dem Wunsch, dass es aufhören möge.

Das Hupen eines Autos erklang und ich riss die Augen auf. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass ich sie geschlossen hatte. Okay, das war wirklich schlimm. Es war an der Zeit, meine Tanten anzurufen.

Ich griff nach meiner Tasche und dankte dem Hexenkessel, dass sie noch irgendwie über meiner Schulter hing. Schwer atmend suchte ich in der Tasche nach meinem Handy, aber ich konnte es nicht finden. Der hektische Verkehr um mich herum machte es mir doppelt schwer, mich zu konzentrieren.

Das Hämmern in meinem Kopf verstärkte sich zur Unerträglichkeit. Mir wurde schwindlig und ich fiel auf die Knie, ohne die Kraft zu haben, den Sturz aufzuhalten oder aufzustehen. Meine Hand in der Tasche streifte etwas Glattes und Hartes, und ich zog mein Handy heraus. Ich blinzelte durch die Tränen und wischte über den Bildschirm. Aber er blieb komplett schwarz. Ich drückte die seitliche Einschalttaste. Nichts.

Jetzt breitete sich die Angst aus. Mist. Ich hatte vergessen, es aufzuladen.

Meine Gedanken schwirrten. Ich war so müde. Vielleicht sollte ich mich einfach einen Moment hinlegen und dann wieder aufstehen und es erneut versuchen.

Ich spürte, wie ich zur Seite fiel, und dann schlug meine Wange auf die kalte, harte Oberfläche des Bürgersteigs auf. Meine Muskeln schmerzten. Verdammt, alles tat weh.

Und dann überkam mich ein Gefühl der Taubheit. Das war nicht gut.

Okay. Ich lag im Sterben. Ich lag im Sterben auf einem gottverdammten Bürgersteig. Ich konnte nicht um Hilfe rufen. Ich konnte nicht einmal die Notruf-Taste betätigen.

Die Gedanken wirbelten in meinem Kopf durcheinander, und alles, woran ich denken konnte, war: Warum? Wer hatte mir das angetan?

Die Dunkelheit zerrte an den Rändern meines Geistes, meine Sicht wurde dunkel. Ich wusste, was als nächstes passieren würde. Wenn ich meine Augen schloss, würde ich sie wahrscheinlich nie wieder öffnen.

Meine Augenlider fühlten sich wie aus Blei an und ihr Gewicht zu nach unten. Ich konnte sie kaum offenhalten.

Ich hörte das Geräusch von klappernden Hufen auf dem Pflaster. Es kam näher.

Und als ich mit letzter Kraft aufblickte, sah ich eine Ziege, die vor mir stand.


Kapitel 15


Ich blinzelte in die horizontal geschlitzten Augen der Ziege. An jedem anderen Tag hätte ich gedacht, dass ich halluziniere, aber da ich diese Ziege schon einmal gesehen hatte, wusste ich, dass ich es keine Wahnvorstellung war. Aber warum war sie hier? Und warum gerade jetzt?

Mit letzter Anstrengung öffnete ich den Mund. „Du? Warum?“, war alles, was ich zustande brachte.

Die Augen der Ziege weiteten sich und sie legte ihre Ohren flach an den Kopf, so wie ein Hund, der traurig war oder beim Stehlen von Essen erwischt wurde. Ich wusste nicht, dass Ziegen so etwas können. Aber vielleicht war es ja auch eine Geisterziege oder so etwas, also machte sie es vielleicht anders.

Die Ziege öffnete ihr Maul. „Määäh!“

Ich sah sie an. „Ich spreche kein Ziegisch.“

„Mäh!“, blökte die Ziege wieder, und dann begann sie zu bocken und ihren Kopf zur Seite zu bewegen.

Okay, die Ziege war also verrückt. Aber ich lag im Sterben, also wen kümmerte es. Oder? Hätte ich die Kraft zum Lachen gehabt, hätte ich es getan. Da ich sie aber nicht hatte, blinzelte ich nur.

„Määh!“, blökte die Ziege und fing an, mit ihrem Vorderbein wild auf dem Pflaster zu kratzen. Dann trat sie mit dem Vorderhuf gegen einen Kieselstein und kickte ihn auf mich zu. Okay, es war kein Geist. Die Ziege konnte tatsächlich Dinge bewegen, also war sie definitiv keine Wahnvorstellung.

„Mäh!“, blökte sie wieder. Und dann machte sie etwas wirklich Seltsames. Sie beugte den Kopf und nahm den Kieselstein in ihr Maul. „Mäh!“, blökte sie, nachdem sie ihn ausgespuckt hatte.

Ich bewegte abwehrend den Kopf, wobei meine Wange über das kalte Pflaster kratzte.

Die Ziege schüttelte den Kopf, offensichtlich frustriert darüber, dass ich die Ziegensprache nicht verstand. Sie nahm den Kieselstein wieder in ihr Maul, ihre Augen sahen mich flehend an. „Mäh! Määäh!“, blökte sie und spuckte den Kieselstein wieder in meine Richtung.

Ich blickte zu dem kleinen Stein neben meinem Knie. Dann schaute ich die Ziege an. „Stein. Maul?“ Wenn sie dachte, ich würde diesen dreckigen, ‚Gott-weiß-wo-er-schon überall-war‘-Stein in meinen Mund stecken, war sie eine dumme Ziege. Niedlich. Aber dumm.

„Mäh! Mäh! Mäh!“ Die Ziege begann wieder zu hüpfen, als hätte sie Sprungfedern unter ihren Hufen. Sie nahm einen weiteren Kieselstein vom Gehweg mit dem Maul auf und sah mich an, wobei ihr kurzer Schwanz wie der eines Hund wedelte.

Ich seufzte. Ich lag sowieso im Sterben, was machte es da schon, dass ich mir eine Unmenge von Krankheiten eingefangen würde? Ich wollte nur, dass es vorüber war.

„Gut.“ Ich streckte meinen Arm in Richtung meines Knies aus und nahm den kleinen Kieselstein zwischen die Finger. Ich führte ihn an mein Gesicht heran und steckte ihn in den Mund.

Ja. Ich tat es wirklich.

Sobald der kalte Stein meine Zunge berührte, passierte etwas.

Nein, ich übergab mich nicht. Ich spuckte ihn nicht einmal aus.

Das erste, was ich bemerkte, war, dass das Pochen in meinem Kopf verschwand, als ob ein Schalter umgelegt worden wäre. Als Nächstes klärte sich meine Sicht und ich fühlte mich besser, leichter, als wäre die Krankheit, die mich befallen hatte, wie weggewaschen. Ich blinzelte geschockt, die Krämpfe, die Übelkeit, das Gefühl des bevorstehenden Todes und alle Schmerzen in meinem Körper waren verschwunden, während neue Energie mich durchflutete. Mein Gehirn brauchte einige Sekunden, um in Gang zu kommen und sich einen Reim auf das Ganze zu machen.

Ich setzte mich auf und starrte die Ziege an. „Das ist unmöglich“, sagte ich, bewegte den Stein in meinem Mund mit meiner Zunge und versuchte, nicht daran zu denken, wo er vorher gewesen war. „Woher wusstest du das?“ Ich sah die Ziege an, diesmal starrte ich sie wirklich an. Sie sah aus wie eine stinknormale, schwarz-weiße Ziege, und sie war weiblich, nicht männlich. Aber offensichtlich war an der Ziege nichts normal. Das Tier wusste, dass ein Stein meine Krankheit heilen würde – wenn man es denn so nennen wollte. Ich wusste immer noch nicht, was mit mir geschehen war. Aber ich würde es herausfinden.

Zuerst musste ich mehr über diese übernatürliche Ziege herausfinden, Geist oder nicht.

Die Ziege neigte den Kopf zur Seite. „Määh ... Määäääh.“

„Genau. Das mit der Kommunikation haben wir im Griff. Stimmt’s?“ Als ich meine Beine wieder spürte, richtete ich mich auf und wischte mir den Schmutz von der Jeans und aus dem Gesicht. „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast“, sagte ich zu der Ziege und sah im Licht der Straßenlaternen, wie sich ihre intelligenten Augen verständnisvoll weiteten.

Sie legte den Kopf zur Seite. „Mäh.“

Ich deutete das als ein „Gern geschehen“. Als ich zum ersten Mal bemerkt hatte, dass niemand außer mir die Ziege sehen konnte, hatte ich das für ein schlechtes Omen gehalten. Offensichtlich hatte ich mich geirrt. „Wie hast du mich gefunden?“

Die Ziege schürzte die Lippen, ihre Zähne knirschten, als ob sie Gras kauen würde.

Ich blickte über meine Schulter. Für einen Donnerstagabend war die Straße viel zu leer, sie war menschenleer. Alle waren entweder beim Essen oder zu Hause. Wenn die Ziege mich nicht gefunden hätte, wäre ich mit Sicherheit gestorben, um am nächsten Morgen von einem armen Frühaufsteher tot aufgefunden zu werden.

Ich legte den kleinen Stein in meine Wangentasche, als wäre er ein Bonbon. Jetzt, da es mir besser ging, überlegte ich, ob ich zurück zu Adan gehen sollte. Ich war schon eine Weile weg, also machte er sich wahrscheinlich Sorgen. Aber dann müsste ich ihm die Sache mit der Ziege und dem Kieselstein erklären. Ich kannte ihn kaum und über eine Ziege zu reden, die niemand sonst sehen konnte, schien mir keine gute Idee zu sein.

Ich würde ihm später eine SMS schicken und es ihm erklären. Wenn er danach nie wieder mit mir sprechen wollte, würde ich es ihm nicht verübeln. Aber es war die richtige Entscheidung.

Ich blickte wieder die Ziege an. „Bist du die Vertraute einer Hexe?“ Das war die einzige logische Erklärung, die mir einfiel. Katzen waren in der Regel die bevorzugten Tiere, wenn es um die Auswahl von Vertrauten ging, aber nicht immer. Ich hatte gehört, dass Eulen, Eidechsen, Eichhörnchen, sogar Schlangen und Käfer Vertraute einer Hexe sein konnten. Es kam auf die Hexe und den Vertrauten an.

„Määäh“, blökte die Ziege und schüttelte den Kopf. „Mäh. Mäh!“

Ich seufzte. „Was soll ich nur mit dir machen?“ Sie war so süß. Ich konnte sie nicht hierlassen. Sie war mir offensichtlich aus einem bestimmten Grund gefolgt. Außerdem hatte sie es irgendwie geschafft, mein Leben zu retten. Aber warum? Mitten in der Nacht hier zu stehen und mit einer Ziege zu reden, die niemand sonst sehen konnte, würde keines meiner Probleme lösen.

Ich hatte eine Idee.

„Okay, Billie“, wandte ich mich an die Ziege und änderte im Geiste die Schreibweise, da ich nun wusste, dass sie eine weibliche Ziege war. „Ich nenne dich Billie, weil ich nicht weiß, wie ich dich sonst nennen soll. Du kommst mit mir nach Hause. Okay?“

Daraufhin fing Billie an, aufgeregt auf- und abzuhüpfen, ihren Kopf zu wiegen und mit den Beinen zu strampeln. Gott, war sie süß. Ich musste mich zurückhalten, um sie nicht zu drücken.

Das war schon mal ein guter Anfang.

„Also gut. Lass uns gehen.“

Ich behielt den kleinen Stein immer noch im Mund und rückte den Riemen meiner Tasche höher auf die Schulter und startet in Richtung Süden. Billie trabte neben mir her und mein Kopf war voller Fragen.

Es gab immer noch den Mord an Myrtle aufzuklären und den kürzlichen Einbruch in Gilberts Laden, bei dem der Safe ausgeraubt wurde. Aber zuerst wollte ich herausfinden, was zum Teufel mit mir passiert war, denn das war keine Lebensmittelvergiftung gewesen.

Nein, das war etwas anderes.


Kapitel 16


Als ich nach Davenport House zurückkehrte, war es fast zehn Uhr abends. Ich fand die drei Schwestern um den Küchentisch versammelt, wo sie eine Flasche Wein und ein paar nächtliche Snacks genossen, während sie sich darauf vorbereiteten, in zwei Stunden zum Nachtfest zu gehen. Ein Blick auf mein zerzaustes Äußeres genügte und sie sprangen von ihren Stühlen auf.

„Was ist passiert? Hat Adan dir das angetan?“ Ruth war die erste an meiner Seite und untersuchte mich auf schwerere Verletzungen. Ich musste wohl furchtbar ausgesehen.

„Ich werde diesen verdammte Kerl umbringen“, knurrte Dolores. Rote Flecken bildeten sich in ihrem Gesicht und sie ballte ihre langen Finger zu Fäusten.

Beverly brachte mir ein Glas Wasser. „House soll sich um ihn kümmern. Das wäre eine gerechte Strafe.“

Ich schüttelte den Kopf und hob meine Hände. „Es war nicht Adan“, sagte ich, und in der Annahme, dass es jetzt sicher war, zog ich den Stein aus meinem Mund und beobachtete, wie sich Überraschung und Schock in den Gesichtern meiner Tanten breit machten. „Er hat nichts falsch gemacht.“

Ruth kicherte. „Ich habe früher auch an Steinen gelutscht. Sie sind wie Minzbonbons der Erde. Nimmt den Mundgeruch, nicht wahr?“

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. „Äh ... ja.“

Dolores stemmte eine Hand in ihre Hüfte. „Nun rede schon. Was zum Teufel ist mit dir passiert?“

Ich nahm einen Schluck Wasser und dann noch einen und erzählte ihnen alles – von den starken Kopfschmerzen, die beim Nachtfest begonnen hatten, bis hin zu den Ereignissen bei meinem Date.

„Hast du Adan angerufen, um ihm zu sagen, wo du bist?“, fragte Beverly. „Er ist wahrscheinlich krank vor Sorge.“

„Das konnte ich nicht. Mein Telefon ist kaputt. Hat er angerufen?“

Beverly nickte und hob ihr Glas Rotwein an. „Das hat er. Der arme Kerl denkt, du hättest ihn abserviert.“

Ich seufzte. „Na großartig.“ Verdammt. Das musste ich in Ordnung bringen.

Ich holte mein Handy heraus, ging zum Küchentisch neben dem Kühlschrank, wo ich mein Ladegerät liegengelassen hatte, und steckte es ein. Ich freute mich nicht auf dieses Gespräch. Ich hatte die Sache mit Adan wirklich vermasselt, aber daran konnte ich jetzt nicht denken.

Ich drehte mich um, lehnte mich gegen den Tresen und sah, wie Dolores mich mit ihren dunklen Augen musterte. Billie knabberte an Dolores’ Rock, aber nicht so fest, dass meine Tante es bemerken würde.

Dolores gestikulierte mit ihrer freien Hand. „Du warst also todkrank, und dann hast du zufällig die Idee gehabt, dass ein Stein im Mund dich heilen würde?“

Jetzt kam der schwierige Teil. „Nicht ganz.“

Dolores warf mir einen alarmierten Blick zu. „Woher wusstest du dann, dass der Stein den Fluch aufheben würde?“

Mir blieb der Mund offenstehen und wieder machte sich die Angst breit. „Ich wurde verflucht?“ Verdammt, es gab wohl für alles ein erstes Mal.

„Ja“, bestätigten die drei Schwestern gemeinsam.

„Und zwar mit einem sehr schlimmen Fluch“, sagte Ruth, deren blaue Augen geweitet und voller Sorge waren.

Angst durchströmte mich und ich versuchte, meine Gefühle zu kontrollieren. „Was für ein Fluch?“, fragte ich, obwohl ich es irgendwie schon wusste.

Dolores seufzte. „Das war die schlimmste Art von Fluch, die man anwenden kann.“ Sie hielt inne und sagte: „Es war ein Todesfluch.“

Mein Puls hämmerte. „Das hatte ich mir gedacht. Aber warum sollte jemand meinen Tod wollen? Warum ich?“ Man sollte meinen, ich hätte Angst, aber die hatte ich mittlerweile nicht mehr. Ich war stinksauer. Warum sollte jemand versuchen, mich zu töten? Ich hatte niemandem etwas angetan, wenn man davon absah, dass ich Adan heute Abend schlecht behandelt hatte. Ich war beileibe keine Heilige, aber einen Todesfluch hatte ich nicht verdient.

„Es waren Myrtles Freunde“, sagte Beverly. „Das ist das Einzige, was einen Sinn ergibt. Sie glauben, du hast sie getötet. Sie haben auf dem Nachtfest alle möglichen Gerüchte über dich in die Welt gesetzt. Du solltest mal hören, wie sie über dich reden. Da würden sich dir die Nackenhaare aufstellen.“

„Toll.“ Ich schloss die Augen und rieb mir die Schläfen, als ich spürte, wie ein weiterer starker Kopfschmerz, der nichts mit dem Fluch zu tun hatte, sich seinen Weg durch meinen Schädel bahnte.

„Du hast meine Frage immer noch nicht beantwortet“, sagte Dolores und ich schlug die Augen auf, um direkt ihre hochgezogene Braue zu sehen. „Nicht viele Hexen wissen um die Wirkung einiger natürlicher Elemente bei der Heilung eines tödlichen Fluchs, und es stand auch in keinem der Bücher, die ich dir gegeben habe. Woher wusstest du es?“

Meine Augen blickten zu Billie und ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. „Sie hat mich gerettet.“

„Wer hat dich gerettet?“, fragte Dolores irritiert. „Wer war noch bei dir?“

Ich holte tief Luft, um mich auf das vorzubereiten, was ich gleich sagen würde, und auf den Ansturm, der danach kommen würde.

„Die Ziege“, hauchte ich. „Die Ziege hat mich gerettet. Sie sagte mir, ich solle den Stein benutzen ... nun, nicht mit so vielen Worten. Aber genug, um zu verstehen, dass ich den Stein in den Mund nehmen soll.“

Dolores sah mich stirnrunzelnd an. „War das dieselbe, die du in deiner ersten Nacht auf dem Nachtfest gesehen hast?“

Ich seufzte. „Ja, dieselbe.“

Ruth schnaubte und blickte sich verwirrt um.

Dolores schlug sich an die Stirn und ein Stöhnen entkam ihr, während Ruth mir ein warmes Lächeln schenkte, als hätte ich ihr gerade gesagt, dass ihre Muffins die allerbesten auf der Welt sind. Beverly warf den Kopf zurück und kippte den letzten Rest ihres Weins hinunter.

„Sie ist kein Hirngespinst“, fuhr ich fort. „Sie ist real. Sie ist genau hier ... in dieser Küche.“

Dolores ließ ihren Blick durch die Küche schweifen, bevor ihre dunklen Augen auf mir ruhten. „Du willst uns sagen, dass hier in unserer Küche eine Ziege steht ...“ Sie hob ungläubig die Brauen.

„Ja, genau das will ich damit sagen“, sagte ich und blickte auf Billie hinunter, die immer noch am unteren Ende von Dolores’ langem Rock knabberte. Niedliche Ziege.

Dolores warf mir einen säuerlichen Blick zu. „Ich weiß, du hattest eine lange Nacht, aber genug von der Ziege. Willst du uns einen Herzinfarkt verpassen? Es gibt keine Ziege – Huch!“

Dolores sprang nach hinten und stieß mit dem Hintern gegen den Küchentisch. „Irgendetwas hat an meinem Rock gezerrt!“, schrie sie mit geweiteten Augen.

Ich lächelte. „Das war Billie.“

Daraufhin kreischte Ruth wie ein kleines Mädchen und rannte mit einem Pfannenwender in der Hand durch die Küche, als wolle sie Fliegen verscheuchen. „Oh, ich liebe Ziegen einfach. Wo ist sie denn? Ist sie in meiner Nähe? Bin ich heiß oder kalt? Oh ... Das macht so viel Spaß!“

„Der Hexenkessel möge uns beistehen“, sagte Beverly und schenkte sich noch etwas Wein nach.

„Die Sache ist die“, begann ich und stellte mich neben die Ziege, wobei ich versuchte, nicht über das Entsetzen auf Dolores’ Gesicht zu lachen. „Ich dachte, sie wäre vielleicht die Vertraute einer Hexe, aber das würde nicht erklären, warum niemand sie sehen kann. Ich weiß immer noch nicht, warum ich sie sehen kann, aber ich habe so ein Gefühl ... wenn sie eine Vertraute ist ... Ich glaube, es ist ein Zauber oder ein Fluch. Ich glaube, jemand hat das mit ihr gemacht. Jemand hat sie für alle unsichtbar gemacht.“

Billies Aufmerksamkeit richtete sich auf mich und sie begann, Bocksprünge in der Küche zu machen und stieß dabei fest gegen den Tisch, woraufhin Dolores versuchte, sich gegen den Tisch zu stemmen.

„Sie sagt, dass ich recht habe“, sagte ich, als ich Billies Reaktion sah.

„Wer sagt das?“, fragte Dolores, die mit ihren Augen überall gleichzeitig hinschaute.

„Die verdammte Ziege“, sagte Beverly, die etwas langsam sprach und rote Wangen hatte.

„Ich weiß, wie wir ihr helfen können“, sagte Ruth und sah mir begeistert in die Augen. „Wartet hier.“ Sie stürmte aus der Küche und verschwand in dem Raum gleich im Flur links, dem Zaubertrankraum. Etwas krachte auf den Boden, doch gleich darauf war Ruth wieder da.

Sie ergriff meine Hand und drückte mir einen kleinen Behälter in die Hand. „Das ist das gleiche Zeug, das wir für den Safe benutzt haben. Du musst etwas davon auf sie streuen. Ich würde es gerne tun, aber ich kann sie nicht sehen.“

„Ja, ich könnte wetten, du möchtest es selbst tun“, brummte Dolores, aber sie schaffte es, sich vom Tisch zu entfernen und einen Schritt auf uns zuzugehen.

Ich tat, wie mir geheißen, nahm eine Prise von dem rosa Pulver und streute es über Billie, die still stand, als wüsste sie genau, was wir taten. Ihre waagerecht geschlitzten Augen blickten erwartungsvoll zu mir auf.

Zuerst dachte ich, ich würde die Form der Ziege sehen, aber das rosa Pulver verschwand, sobald es auf ihr gelandet war, was mir sagte, dass sie immer noch für alle unsichtbar war.

„Gut.“ Ruth nahm meine freie Hand und sagte: „Da du die Einzige bist, die sie sehen kann, bedeutet das, dass du mit ihr verbunden bist. Nur du kannst den Bann aufheben.“

„Wenn es einen gibt“, sagte Dolores.

Ruth ignorierte ihre Schwester, deren Körper sich nervös bewegte. „Sprich den Offenbarungszauber, Tessa.“

Ich blickte zu meiner Tante. „Äh ... Ich kenne ihn nicht.“

Ruth kicherte. „Ach so, ja, richtig. Sprich mir einfach nach. Zeig mir den Weg, den ich nicht finden kann.“

„Zeig mir den Weg, den ich nicht finden kann“, wiederholte ich.

„Lass die Magie enthüllen, was man nicht sehen kann, und wiederherstellen, was verborgen wurde.“

Ich atmete aus und sagte: „Lass die Magie offenbaren, was nicht zu sehen ist, und wiederherstellen, was verborgen wurde.“

Genau wie in Gilberts Laden strömte die in der Küche vorhandene Energie plötzlich durch mich hindurch. Mit dem Energiestrom blitzte ein Strom blendenden Lichts vor unseren Augen auf. Die Luft veränderte sich und dann beruhigte sich die Magie.

Mitten in der Küche stand nicht etwa eine Ziege, sondern eine junge Frau. Und sie war vollkommen nackt.


Kapitel 17


„Es ist ein Mädchen!“ Ruth klatschte in die Hände und hüpfte auf den Fußballen, als hätte einer von uns gerade ein Baby bekommen. Ja, meine Tante war ein wenig seltsam, aber ich liebte sie so, wie sie war.

„Ein sehr nacktes Mädchen“, kommentierte Beverly, die immer noch am Tisch saß und ihre Finger um ein Weinglas geschlungen hatte. „Netter Vorbau, aber meiner ist besser.“

Dolores ging zu dem Garderobenständer neben der Hintertür, griff nach ihrem schwarzen Regenmantel und hängte ihn der jungen Frau über.

Eine junge Frau. Heiliger Bimbam.

Jetzt, da ihre Nacktheit bedeckt war, sah ich mir ihr Gesicht an. Seidiges, glattes schwarzes Haar fiel ihr bis knapp über das Kinn, und ihre großen braunen Augen betonten bildeten einen aparten Gegensatz zu ihren scharfgeschnittenen Zügen und ihrem hübschen herzförmigen Gesicht. Sie sah ein bisschen älter aus als ich, vielleicht war sie zweiunddreißig? Es war schwer vorstellbar, aber nicht unmöglich, sich vorzustellen, dass diese hübsche schwarzhaarige Frau noch vor wenigen Augenblicken eine Ziege gewesen war.

„Hallo“, sagte ich. „Ich bin Tessa. Aber das weißt du ja schon. Wie heißt du denn?“ Sie war kleiner als ich, etwa so groß wie Ruth, vielleicht einsfünfundsechsig.

„Wie kommt es, dass du eine Ziege geworden bist?“ Ruth stieß mit der Schulter gegen meinen Arm. „Hat dir das eine Hexe angetan? Oder hast du es dir aus Versehen selbst angetan? Oder hast du dich vielleicht vor jemandem versteckt? Hast du etwas getrunken, was du nicht solltest?“

Ich lege eine Hand auf Ruths Schulter. „Das sind zu viele Fragen auf einmal“, sagte ich zu ihr. „Lass sie reden.“ Ich beobachtete sie genau und einen schrecklichen Moment lang dachte ich, sie würde nicht sprechen oder könnte es vielleicht nicht.

Die Frau blinzelte, ihre Augen wanderten von mir zu jeder meiner Tanten und dann wieder zu mir. Alle starrten sie an, jetzt, da sie sie sehen konnten.

„Ich bin Iris“, sagte sie schließlich. Ihre Stimme war leise und schwach, fast so, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie diese beiden Worte laut ausgesprochen hatte.

Ich wartete darauf, dass sie etwas anderes sagen würde, aber sie tat es nicht. „Ich hole dir etwas Wasser.“ Wahrscheinlich war sie dehydriert, weil sie sich von einer Ziege in ihre menschliche Form zurückverwandelt hatte. Aber was wusste ich schon? Und ich sage menschliche Form, denn sie war eindeutig ein Halbblut. Ich wusste nur nicht, was für eines.

Und dann, einfach so, wehte mir der gemischte Geruch von Essig und Erde entgegen, zusammen mit einem starken Puls dämonischer Magie.

Sie war eine Hexe. Aber nicht nur irgendeine Hexe. Sie war eine Dunkle Hexe.

Ich wusste, dass meine Tanten es auch spüren konnten, aber niemand sagte ein Wort. Wir hatten alle nur eines im Sinn – dieser armen Hexe zu helfen.

Ich wandte mich dem Kühlschrank zu, aber Dolores kam mir zuvor und reichte Iris ein großes Glas Wasser.

Iris nahm das Glas und hielt es einen langen Moment lang, sodass ich den Schmutz unter ihren Fingernägeln sehen konnte, und ein Blick auf ihre Zehen verriet, dass sie seit Jahren barfuß gelaufen war. Sie trank einen Schluck Wasser. „Ich danke dir. Wow. Ich trinke aus einem Glas. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal ein Glas gehalten habe.“ Sie schwieg wieder, ihre Augen waren auf das Wasser gerichtet.

„Das arme Mädchen sieht traumatisiert aus.“ Beverly war neben mir aufgetaucht. „Was sie braucht, ist etwas Stärkeres als Wasser. Zum Beispiel Wodka ...“ Ein Lächeln erschien auf ihren Lippen, als sie hinzufügte, „ ... oder Jake Collins.“

Darauf wollte ich nicht eingehen. „Iris. Kannst du uns sagen, was mit dir passiert ist? Wer hat dir das angetan?“

Die Dunkle Hexe trank einen weiteren Schluck von ihrem Wasser und schüttelte den Kopf. „Ich ... Ich kann mich nicht erinnern.“ Wieder wurde ihr Gesichtsausdruck leer.

„Ich kenne einen Trank, der helfen kann, Erinnerungen zurückzubringen“, sagte Ruth fröhlich. „Ich kann ihn im Handumdrehen fertigstellen.“ Ruth brummte vor sich hin und holte einen kleinen Kessel aus einem der unteren Schränke und stellte ihn auf die Herdplatte.

„Warum setzt du dich nicht hierher?“ Beverly lenkte Iris zum Küchentisch und wir folgten ihr. „Du musst müde sein von deiner ... Reise zurück in den Körper einer Frau.“

Ich nahm neben Iris Platz und in meinem Kopf hüpften die Fragen herum wie der Ball bei einem Ping-Pong-Match. „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.“

Iris blinzelte mich an. „Du hast mir bereits gedankt. Ich bin diejenige, die sich bei dir bedanken sollte.“ Sie streckte ihre Hand aus und wackelte mit den Fingern, als ob sie sie zum ersten Mal ausprobieren würde.

„Nun, vielen Dank noch einmal.“ Ich sah sie einen Moment lang an. „Sag mir, Iris, wie kommt es, dass ich die Einzige war, die dich in deiner Ziegenform sehen konnte?“

Iris stellte das Glas Wasser auf den Tisch. „Nun, das ist ganz einfach. Du hast eine Art Dunkle Magie angewendet.“

„Was?“

„Hast du nicht kürzlich Dunkle Magie verwendet?“, fragte Iris. „Das ist die einzige Möglichkeit, wie du mich sehen kannst. Nur jemand, der Dunkle Magie beschworen hat, kann durch den Dunklen Fluch hindurchsehen.“

Dolores lehnte sich auf ihrem Stuhl vor. „Aber woher willst du das wissen? Du sagst, du kannst dich nicht erinnern, wer dir das angetan hat. Woher weißt du mit Sicherheit, dass es Dunkle Magie war?“

Iris sah Dolores an. „Du bist eine Weiße Hexe, richtig? Alle von euch, außer Tessa. Das habe ich gemerkt. Eine Ziege hat einen sehr guten Geruchssinn.“

„Ja, dein Geruch“, sagte Beverly und rümpfte die Nase. „Er ist sehr stark.“

„Ich konnte die Weiße Magie an euch allen spüren“, fuhr Iris fort. „Genauso wie ich spüren konnte, dass dieser Fluch dunkel war und von jemandem gemacht worden war, der sich mit Dunkler Magie auskennt.“ Sie sah auf ihr Glas Wasser hinunter. „Ich ... Ich kann mich einfach nicht erinnern, wer mir das angetan hat.“

Die Emotionen in ihrer Stimme bereiteten mir körperliche Schmerzen. „Es ist also möglich, dass derjenige, der dich verflucht hat, dich auch mit einer Art Gedächtniszauber belegt hat“, sagte ich. Ich war kein Experte, aber an Dolores‘ Nicken erkannte ich, dass ich recht hatte.

„Ich arbeite daran“, ertönte Ruths Stimme vom Herd. Sie streute einige getrocknete Blätter in ihren Kessel und rührte. „In etwa einer Stunde sollte er fertig sein. Die erste Dosis wird nicht so stark sein. Die nächste wird besser sein.“ Sie nickte.

Der Geruch, der aus dem Kessel drang, roch nach verfaulten Eiern. Ich hoffte für Iris, dass der Trank nicht so schmecken würde, wie er roch.

„Du bist eine Dunkle Hexe?“, fragte ich Iris, da ich wusste, dass es in Hollow Cove keine Dunklen Hexen gab, aber ich hatte von ein paar Hexenzirkeln hier in Maine gehört. Ich hatte noch nie eine Dunkle Hexe getroffen, und mein Puls schlug schneller bei dem Gedanken daran, sie über Dämonen ausfragen zu können. Wie viele hatte sie beschworen und welche waren ihre Lieblingsdämonen? Man konnte nie wissen. Es könnte sich eines Tages als nützlich erweisen.

Die Dunkle Hexe nickte und ein kleines Lächeln erschien in ihrem Gesicht. „Ja.“

„Was ist das Letzte, an das du dich erinnerst?“

Iris sah zu mir auf, ihr Lächeln war verschwunden. „Ich ... Ich erinnere mich an das Geräusch von Verkehr ... dann nur noch Dunkelheit ... dann war ich eine Ziege.“ Emotionen huschten über ihr Gesicht – Angst, Wut, Verwirrung – und sie tat mir leid.

„Iris?“ Dolores musterte die junge Hexe aufmerksam. „Woher kommst du? Erinnerst du dich? Kannst du uns etwas über deine Familie erzählen? Sie machen sich wahrscheinlich große Sorgen um dich. Wir sollten sie anrufen.“

Iris schüttelte den Kopf, ein Stirnrunzeln erschien auf ihrem hübschen Gesicht. „Ich weiß es nicht. Ich kann mich nicht erinnern.“ Sie presste ihre Lippen zu einem schmalen Strich zusammen, ihre Züge waren konzentriert. „Aus irgendeinem Grund kann ich mich nur an meinen Namen erinnern. Aber ich weiß noch, dass ich in New York City war, nachdem es passiert ist.“ Sie blickte an sich herunter. „Nachdem ich mich in eine Ziege verwandelt hatte. Das war ein ziemlicher Schock.“

Ich lachte. „Das war es bestimmt.“

Iris lächelte. „Mir wurde schnell klar, dass mich niemand sehen konnte. Und nachdem ich ein paar Stunden durchgedreht habe, fand ich den Weg zum Central Park ... und dann bekam ich Lust auf Gras. Können ihr euch das vorstellen? Ich konnte nicht aufhören, es zu essen. Es schmeckte ... es schmeckte gut ... als ob ich Schokolade essen würde.“

„Es ist nicht schlimm, Gras zu essen“, kommentierte Ruth. „Ich esse es auch. Es hilft gegen meine Verstopfung.“

Iris’ Augen weiteten sich, aber sie sagte nichts zu Ruths Bemerkung über das Gras.

Beverly lächelte Iris über ihr Weinglas hinweg an. „Willkommen in unserem Irrenhaus.“

Ich lachte, Iris lachte, und ich sah, wie die sichtbare Anspannung von ihren Schultern abfiel.

„Ich beschloss, dass meine beste Chance darin bestand, eine andere Hexe zu finden“, fuhr Iris fort. „Wenn mir jemand helfen konnte, dann Hexen. Also machte ich mich auf die Suche nach ihnen. Ich wusste nicht mehr, wer ich war, aber ich konnte immer noch Magie spüren.“ Sie seufzte schwer. „Ich bin meinen Sinnen gefolgt und sie haben mich direkt in einen Hexenzirkel geführt. Aber sie konnten mich nicht sehen. Egal, wie laut ich geschrieben habe ...“

„Määäh“, rief ich und bemerkte, wie ein kleines Lächeln über ihr Gesicht zog.

„Ja, genau“, sagte Iris. „Ich war unsichtbar für sie.“

Ich tippte mit meinen Fingern auf die Tischplatte. „Aber wie bist du hierhergekommen? Es ist ein wirklich langer Weg von New York. Und das auf Hufen.“

Iris neigte den Kopf zur Seite und starrte auf ihre Zehen. „Ich hörte die Hexen über das Nachtfest reden. Also bin ich mit ihnen in den Bus gestiegen. Ich dachte, es würden viele verschiedene Hexen dort sein. Eine große Gruppe von wirklich mächtigen Hexen. Da musste es doch mindestens eine geben, die mir helfen könnte.“ Ihre Augen trafen meine und sie grinste. „Und ich hatte recht.“

Ich lachte. „Ich bin nicht mächtig. Wenn ich es wäre, hätte ich bemerkt, dass mich jemand verflucht hat.“ Die Erinnerung an den Schmerz, den ich durch den Fluch verspürt hatte, ließ eine Welle des Grauens durch mich hindurchfließen, aber meine Wut unterdrückte sie.

„Flüche sind heikel, Tessa“, sagte Dolores, die meinen Gesichtsausdruck gelesen hatte. „Selbst die erfahrensten Hexen werden manchmal von Flüchen überrumpelt. Du kannst dir nicht vorwerfen, dass du es nicht bemerkt hast.“

Aber das tat ich. Ich hätte es früher merken müssen. Wenn Iris nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt tot.

„Nun“, fuhr Iris fort, „ich habe zwei und zwei zusammengezählt und festgestellt, dass die Hexen, denen ich hierher gefolgt bin, Weiße Hexen waren. Wie die meisten Hexen auf dem Fest. Aber als du mich gesehen hast – als mir klar wurde, dass du mich sehen konntest – da habe ich die Verbindung zwischen dunkler Magie und dem dunklen Fluch hergestellt. Keiner auf dem Fest konnte mich sehen, außer dir. Ich dachte, du hättest dich ein paar Mal in den dunklen Künsten versucht.“

„Du hattest recht.“ Ich sah meine Tanten an. „Irgendwelche neuen Erkenntnisse bei Myrtle? Oder dem Safe?“ Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, mit Adan auszugehen. Ich hätte hier sein und an den Fällen arbeiten sollen, denn jetzt schienen wir drei zu haben: Myrtles Mord, den Einbruch und den Todesfluch.

Dolores ließ ein Grollen aus ihrer Kehle ertönen. „Nichts. Wir konnten keine Beweise finden, die uns einen klaren Hinweis auf ein Motiv oder Verdächtige geben.“

„Das Motiv ist, dass sie das Geld wollten“, sagte Beverly.

Dolores warf ihrer Schwester einen bösen Blick zu. „Und was ist mit Myrtle? Was hat sie damit zu tun? Und jetzt Tessa?“ Dolores’ Stimme erhob sich gefährlich laut. „Das gefällt mir ganz und gar nicht.“ Sie schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, was uns zusammenzucken ließ. „Irgendetwas stinkt hier.“

Ruth wirbelte herum: „Oh, Entschuldigung, das war ich. Ich hätte nicht gedacht, dass es euch da drüben erreicht.“

„Ich glaube, ich rufe Helen Morgan an“, sagte Dolores und fügte dann hinzu, als sie meinen fragenden Blick sah: „Sie gehört zur Merlin-Gruppe in Boston, wo Myrtle herkommt. Wenn Myrtle etwas Unerwünschtes getan hat, wird sie es wissen. Na ja, das ist ein Anfang.“

Ich nickte. „Alles, was helfen kann.“

Beverly schoss auf die Beine. „Es bringt nichts, wenn wir darüber diskutieren. Wir müssen hier raus. Das Nachtfest beginnt in etwa einer Stunde. Gibt es einen besseren Weg, Hinweise zu finden, als ein Fest mit viel Alkohol, der die Zungen löst?“

„Sie hat recht.“ Ich stand auf, gerade als Ruth wieder aus der Küche verschwand. „Dieser ganze Schlamassel begann, als diese Freakshow in die Stadt kam. Irgendjemand auf dem Festival weiß etwas.“

Beverly zog ihre bereits tief ausgeschnittene Bluse herunter. Sie ertappte mich dabei, wie ich sie anstarrte und sagte: „Es ist eine Party, Schatz, und ich habe vor, mein Dekolleté zu zeigen.“

„Du musst besonders vorsichtig sein, Tessa“, sagte Dolores und lenkte meinen Blick von Beverly ab. „Die Leute auf dem Fest glauben, du hättest Myrtle getötet. Und jetzt hat auch noch jemand versucht, dich zu töten.“

Wut übermannte meine Müdigkeit. „Ich weiß. Aber weißt du, wer auch immer versucht hat, mich zu töten, hält mich wahrscheinlich für tot. Oder? Was mir einen Vorteil verschafft.“

„Wie das?“

„Wenn jemand überrascht wirkt, mich zu sehen, weiß er etwas.“ Es war kein toller Plan, aber es war alles, was ich hatte. Bis ich meine Verbindung zu Myrtle und dem Safe herausfand, hatte ich nicht viel, worauf ich mich stützen konnte. Aber jemand auf dem Fest wollte mich tot sehen. Wieso? Ich wusste es nicht. Aber wenn es die Anzugträgerin, Winnie, war, dann wäre ihr überraschter Blick, wenn sie mich heute Abend sehen würde, für mich Beweis genug.

„House!“, rief Beverly. „Bitte bereite das Gästezimmer für Iris vor.“ Sie sah die junge Hexe an. „Und du, meine Liebe, brauchst eine ausgiebige Dusche.“

Iris stand langsam auf, ihre dünnen, blassen Arme drücken den Mantel fest an ihren Körper. „So schlimm?“

Beverly schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Noch schlimmer.“

„Tessa?“ Ruths Stimme ertönte hinter mir.

Ich drehte mich um. „Ja?“

Ihre Hände bewegten sich unglaublich schnell und dann traf mich ein nebelartiger Sprühnebel im Gesicht, der stark nach Orangen, Urin und etwas anderem roch, was ich nicht identifizieren konnte.

Ich zuckte zurück. „Wenn das Stinktierpisse war ... bringe ich dich um, Ruth“, schrie ich, rieb mir die Augen und hörte Iris lachen. „Warum zum Teufel hast du das getan?“

Ruths Augen waren vor Begeisterung weit aufgerissen. „Das ist mein neues Spray gegen Flüche. Ich habe ein paar Orangenschalen für ein wenig Zitrusduft hinzugefügt. Magst du es?“

„Nicht wirklich.“ Ich befühlte meine Finger. Sie waren klebrig, als hätte ich gerade eine Orange geschält.

Ruth warf mir einen Blick zu und sagte dann, scheinbar zufrieden: „Was immer du tust, dusche erst in acht Stunden.“ Die Hexe drehte sich um und hüpfte zurück zu ihrem kochenden Kessel.

Ich unterdrückte den Drang, zu ihr hinüberzugehen und ihren Kopf hineinzutauchen. Ich strich mir eine klebrige Haarsträhne aus den Augen und sah zu, wie Beverly Iris aus der Küche und die Treppe hinaufführte. Die arme Hexe hatte Gott weiß wie lange als Tier leben müssen. Wenn ich mir ihre Finger und Füße ansah, schätze ich, dass es Monate gewesen waren.

Wer war so böse, Iris das anzutun? Und warum? Iris hatte mir das Leben gerettet. Ich war es ihr schuldig. Ich würde herausfinden, wer ihr das angetan hatte, und dann würde es Ärger geben.

Aber zuerst musste ich Adan finden und mich entschuldigen. Und das war kein Gespräch, auf das ich mich freute.


Kapitel 18


Nachdem ich mich frisch gemacht hatte, was bedeutete, dass ich mir die Haare gebürstet und mich umgezogen hatte, da ich nicht duschen durfte, machte ich mich mit Iris auf den Weg zum Nachtfest in die Innenstadt von Hollow Cove. Sie war nach ihrer fabelhaft langen Dusche ebenfalls mit Ruths Anti-Fluch-Spray besprüht worden. Warum hatte Ruth beschlossen, mich vor meiner Dusche zu besprühen? Ich hatte keine Ahnung, und ich hatte weder die Geduld noch die Energie, darüber eine Diskussion anzufangen.

Iris hatte sich auch einen großen Becher von Ruths „Gedächtnisauffrischungselixier“, wie sie es nannte, einverleibt. Und obwohl Iris alles ausgetrunken hatte, konnte sie sich sehr zu Ruths Bestürzung immer noch nicht daran erinnern, wer sie verflucht hatte, oder an irgendetwas anderes.

„Hmmm.“ Ruth hatte die Dunkle Hexe nachdenklich gemustert. „Du wirst eine dreifache Dosis brauchen.“

„Das war ekelhaft“, hatte Iris gesagt, als ich die Haustür hinter uns zugezogen hatte.

„Das war erst der Anfang.“ Ich lachte und gab ihr ein paar Minzbonbons, während wir uns in die Menge begaben. Die Tanten waren vorerst zurückgeblieben, weil Ruths Kessel Feuer gefangen hatte. Sie sagten, sie würden uns später finden.

Iris hatte sich meine schwarze Bluse geliehen und sie mit einer Jeans von Beverly kombiniert (Dolores und ich waren von der Größe und vom Körperbau her gleich, also wäre unsere Jeans zu weit für sie gewesen) und ein Paar schwarze Schuhe von Ruth ausgeliehen. Beverly hatte ihr auch nagelneue Slips und einen BH gegeben, sie schien einen Vorrat davon zu haben.

Beverly hatte über meinen Gesichtsausdruck gelacht. „Wenn man es eilig hat zu gehen, denkt man nicht immer an seine Unterwäsche.“

Es spielte keine Rolle, was sie anhatte. Iris sah umwerfend aus. Wenn man sie jetzt ansah, hätte man nie gedacht, dass sie noch vor einer Stunde ein vierbeiniges Tier mit Hufen und Fell gewesen war. Aber sie war eine süße Ziege gewesen.

Das Nachtfest breitete sich vor uns mit einer Unmenge von Lichtern, Musik, Essen und der Energie der Paranormalen aus. Es war, als würde man ins Märchenland oder etwas Ähnliches eintauchen. Obwohl es genauso lebendig war wie jede andere Nacht, hatte das Nachtfest für mich seinen Reiz verloren, und ich freute mich auf sein Ende.

„Bleib wachsam“, ermahnte ich Iris und sprach leise, als wir uns in die Menge der Zuschauer begaben. Wir bahnten uns einen Weg durch die Stände und Gruppen von Halbblütern. „Schau, ob dich jemand erkennt. Damit fangen wir an.“ Die Merlin-Gruppe aus New York war hier irgendwo. Vielleicht würden sie Iris wiedererkennen. Da sie in New York gewesen war, als der Fluch sie getroffen hatte, vermutete ich, dass sie vielleicht von dort stammte.

Es lief immer noch ein Mörder frei herum und jetzt, wo ein Anschlag auf mich verübt worden war, waren es zwei Mörder. Oder könnte es dieselbe Person sein? Eine kleine Stimme in meinem Kopf sagte Ja. Aber ich würde es nicht mit Sicherheit wissen, bevor ich nicht etwas tiefer gegraben hatte.

„Wer ist dieser Adan?“, fragte Iris, die mit ihren kürzeren Beinen versuchte, mit mir Schritt zu halten. „Ist er ein potenzieller Liebhaber?“ Sie zwinkerte mir zu.

Ich seufzte. „Schön wäre es ... Ich habe meine Chancen ruiniert. Ich habe ihn sitzen lassen, um mich vor dem teuren Restaurant auszukotzen, in das er mich mitgenommen hat. Und dann hast du mich gefunden.“

„Ich bin sicher, er wird es verstehen, wenn du es ihm sagst.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“ Ich ließ meinen Blick über die Menschenmenge schweifen, auf der Suche nach dem großen, attraktiven blonden Hexer, aber alles, was mir entgegenschlug, waren finstere Blicke und gelegentlich ein säuerlicher Gesichtsausdruck.

Wir gingen weiter. Ein nervöses Geflüster und leises Raunen ertönte aus der Menge der Paranormalen. Einige der älteren Halbblüter drehten sich um und schlurften davon, als ob ein Blick von mir sie in Stein verwandeln würde. Der größte Teil der Menge starrte mich nur an, aber ein alter Mann knurrte: „Mörder.“

Ich zog eine Augenbraue hoch und sah Iris an. „Die Menge liebt mich.“ Sie lachte, dann gingen wir beide in unsere Gedanken versunken eine Weile schweigend weiter.

Bevor ich merkte, wohin wir gingen, kam ein lila Zelt mit gelbem Polizeiband in Sicht. Das Zelt von Myrtle. Verdammt. Ich wollte nicht in seiner Nähe gesehen werden.

Ein Augenpaar schimmerte in der Dunkelheit. Dann erschien die Gestalt, zu der die Augen gehörten, begleitet von dem finstersten Blick des Jahres.

„Wer ist das?“, fragte Iris, nachdem sie meinem Blick gefolgt war.

„Das ist Winnie Wilde.“ Ich starrte die Hexe, die immer noch einen Herrenanzug trug, wenn auch jetzt einen roten mit Nadelstreifen, mit so viel Verachtung an, wie ich konnte. Ich hatte allen Grund zu der Annahme, dass sie mich verflucht hatte. Das Miststück wollte mich tot sehen.

Das Aufflackern der Überraschung, das über ihre Züge glitt, das leichte Weiten ihrer Augen und das sprachlose Öffnen ihrer Lippen waren der Beweis.

Winnie Wilde hatte mich verflucht.

Ich lächelte sie an und winkte ihr mit dem erhobenen Zeigefinger. „Ich muss schon sagen, Winnie ... Das war eine ziemlich dumme Aktion, die du da abgezogen hast. Aber wenn ich dich jetzt in diesem Anzug sehe... bin ich mir nicht sicher, was dümmer aussieht.“

Ich wartete auf eine Reaktion, aber Winnie starrte mich weiter mit einem wütenden Blick an, ohne etwas zu sagen

„Lass uns gehen.“ Ich griff nach Iris’ Ellenbogen und lenkte sie in die entgegengesetzte Richtung. Wir kamen nicht weit, denn eine vertraute grauäugige Gestalt stellte sich uns in den Weg.

Iris beugte sich zu mir und flüsterte. „Ist das Adan? Er ist heiß.“

Mein Gesicht erwärmte sich, als ich sah, wie seine breiten Schultern schwankten, als er sich uns näherte. „Nein. Das ist Marcus. Er ist der Polizeichef der Stadt.“ Er hatte dieselbe Kleidung an, in der ich ihn heute Morgen gesehen hatte, nur dass er jetzt zusätzlich eine kurze, schwarze Lederjacke über der Schulter trug.

„Wer ist deine Freundin?“ Marcus musterte Iris mit seinem gewohnt kalten Blick, sein Gesicht verzog sich, und ich war mir sicher, dass er ihren Geruch als Dunkle Hexe aufnahm.

„Das ist meine Cousine Iris“, platzte ich heraus. Es war das Erstbeste, was mir einfiel. „Sie ist wegen des Festes hier.“

Marcus richtete seine Augen auf mich. „Zwei Tage zu spät?“

„Krämpfe“, sagte Iris und legte ihre Hand unter ihren Bauchnabel. „Die schlimmsten Krämpfe aller Zeiten. Ich konnte mich tagelang nicht bewegen. Weißt du, was ich meine?“ Sie schenkte ihm ein Lächeln.

Selbst im schwachen Schein der weißen Hängelampen sah ich, wie sich Marcus’ Ohren und Gesicht röteten. Er kratzte sich im Nacken und sah unbehaglich aus. Männer.

Ich blickte zu Iris und lächelte. Kluge Hexe.

„Was ist mit deinem Date passiert?“, fragte Marcus, der sich scheinbar von der Krampf-Sache erholt hatte. Ein winziges Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. „Sollte er nicht hier sein, um dich zu begleiten?“ Seine Blick wurde intensiv, als er mich einen Moment lang beobachtete. „War das Date so schlimm?“

Mein Mund öffnete sich leicht. „Das Date war okay.“

„Wirklich?“ Marcus verschränkte die Arme vor der Brust. „Worüber habt ihr gesprochen?“

Ich runzelte die Stirn. Worauf zum Teufel wollte er hinaus? Hatte Adan ihm erzählt, dass ich ihn abserviert hatte?

„Warum willst du das wissen? Was geht dich das überhaupt an?“

Marcus betrachtete mich und sein Blick blieb auf meinen Lippen hängen. „Hat die Merlin-Gruppe etwas Neues über den Einbruch herausgefunden?“

„Nicht, dass ich wüsste.“ Ich schluckte und mein Herz klopfte ein wenig schneller, als es sollte.

Seine Augen sahen in meine. Sein Blick war hypnotisierend. „Nichts?“

„Das habe ich gerade gesagt“, antwortete ich ihm. „Wir arbeiten noch an ein paar Theorien. Warum?“

Der Polizeichef grunzte missbilligend. „Wann bist du von deinem Date zurückgekommen?“

Ich stemmte beide Hände in die Hüfte und starrte ihn an. „Ist das ein Verhör?“

Marcus’ musterte mich von meinen Schuhen zu meinen Haaren, bevor er in meine Augen blickte. Ich glaube, er erkannte, dass mir etwas zugestoßen war, beschloss aber, es nicht weiter zu erwähnen. Oder vielleicht reagierte er auch nur auf Ruths Anti-Fluchspray.

„Verlass Hollow Cove nicht mehr“, sagte er, amüsiert über meine plötzliche Aufregung. Er wandte sich ab und bewegte sich mit der flüssigen, animalischen Anmut, die nur ein Wandler an den Tag legen kann. Ich beobachtete seinen selbstbewussten Gang, als er sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Seine Jeans saß viel zu perfekt an seinem knackigen Hintern, also schaute ich natürlich weiter hin. Ich konnte es nicht lassen.

„Wow. Er ist heiß“, bemerkte Iris. „Er ist wie eine Mischung aus Panther, Wolf und Bär, alles in einem prallen, sexy Paket.“ Iris’ Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. „Ich mag ihn.“

„Er ist nervig“, knurrte ich. „Er weiß, wie er mir unter die Haut gehen kann. Ich glaube, er mag es, mich zu verärgern. Das macht ihn an oder so.“

„Die sexuelle Spannung zwischen euch beiden ist deutlich zu spüren.“

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. „Was? Ist sie nicht.“ Oder doch?

Iris lachte. „Ja. Ist sie. Ich war mir nicht sicher, ob ich euch zwei allein lassen sollte, damit ihr es hinter einem der Zelte hinter euch bringen könnt.“ Sie zog die Stirn in Falten und sah mich an. „Ist er Single?“

„Vermutlich.“

„Warum habt ihr beiden dann keinen heißen Sex?“

Gute Frage. „Es ist kompliziert.“ Weil er dachte, dass ich irgendwie in den Mord an Myrtle verwickelt war. Zumindest hatte ich das angenommen. Jetzt war ich mir nicht mehr so sicher.

„Tess! Da bist du ja.“ Ronin ging um ein älteres Halbblut herum, das zu ihm aufblickte und dann weiterging. „Ich habe dich die ganze Nacht angerufen. Ich dachte ...“ Sein Blick fiel auf Iris und seine Augen weiteten sich, als er sich näherte. Sein Mund stand leicht offen, weil er scheinbar vergessen hatte, was er sagen wollte.

Oh, verdammt. „Mein Telefon ist tot.“ Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. „Ronin. Das ist Iris. Erinnerst du dich an die Ziege, von der ich dir erzählt habe?“

„Ja ...“

„Sie ist es.“

Ronin starrte mich an. „Nein. Das kann nicht sein.“

„Doch.“ Ich erzählte schnell die Ereignisse meines Dates, den Todesfluch, die Ziege und wie ich es mit Ruths Hilfe geschafft hatte, den Fluch von Iris zu entfernen.

Der Halbvampir schenkte Iris eines seiner berüchtigten Vampirlächeln. „Du siehst bezaubernd aus als Frau.“

Iris warf ihm einen finsteren Blick zu, obwohl ihr Mund lächelte. „Ich war immer eine Frau. Die Ziege war wie ein Verwandlungszauber – ein pelziger, stinkender Zauber. Und ich bin mehr als froh, ihn los zu sein.“

„Nun“, fuhr Ronin fort und beugte sich vor. „Du siehst unglaublich heiß aus. Autsch!“

Ich zog meine Faust von seinem Arm weg. „Hör auf damit, sonst schlage ich dich wieder. Sie ist gerade erst zur Welt gekommen – sozusagen – also lass ihr etwas Freiraum, du geiler Vampir.“

Ich fing ein paar Blicke auf, die in unsere Richtung gerichtet waren, sogar ein paar neugierige Blicke von drei Feen mittleren Alters, die nahe genug standen, um unser Gespräch zu belauschen.

Ronins Augen waren auf Iris gerichtet. „Du hast so schöne Haare ...“

Ich zerrte Ronin mit mir. „Komm schon, Casanova. Lass uns irgendwo hingehen, wo wir ungestört reden können.“ Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten, war, dass Ronin seinen Vampirzauber auf Iris ausübte. Die arme Hexe war schon traumatisiert genug.

Ronin löste sich aus meinem Griff. „Was ist das für ein Geruch?“ Er beugte sich vor und schnupperte. „Oh. Das bist du. Verdammt, Mädchen. Wurdest du von einem Stinktier besprüht?“

„Nein.“ Ich seufzte, als ich Iris schnauben hörte. „Es ist eines von Ruths Anti-Fluchsprays.“ Na toll. War es das, was Marcus auch gerochen hatte? „Sie nimmt noch Anpassungen vor. Aber wenn es schlecht riecht, bedeutet das, dass es funktioniert.“ Das war eine Lüge, aber was hätte ich sonst sagen sollen? Und warum hatte er nichts zu Iris gesagt? Sie war doch auch besprüht worden.

Wir gingen zum Ende Platzes, vorbei an ein paar geparkten Wohnmobilen und Wohnwagen auf der anderen Straßenseite. Der kleine Park daneben mit dem Brunnen, der erst vor ein paar Wochen Hunderte von Kobolden mit der Magie der Zauberin Samara berauscht hatte, war der perfekte Ort, um unter vier Augen, besser gesagt sechs Augen zu reden.

Ich steuerte auf die nächstgelegene Bank zu, doch dort saß bereits jemand.

Die besagte Person saß zusammengekauert da, sie hielt eine Flasche mit honigfarbener Flüssigkeit in der Hand, offenkundig war sie recht betrunken. Unverständliches Gemurmel ertönte und dann konnte ich ein paar Worte identifizieren, je näher ich kam.

„Dumm, dumm“, lallte die Person. „Wie konnte ich nur so dumm sein.“

Ich erkannte die Stimme. Ich warf einen Blick auf Ronin, bevor ich um die Bank herumging und mich dem Betrunkenen zuwandte.

„Gilbert?“, fragte ich und betrachtete den Speichel an seinem Kinn und die Tränen auf seinen Wangen. „Wow. Du bist betrunken.“

„Du kennst ihn?“ Iris starrte Gilbert mit offener Neugier und ein wenig Misstrauen an, als ob er derjenige sein könnte, der sie verflucht hatte.

Mein Blick wanderte über den Wandler. „Leider. Er ist unser Bürgermeister.“

Ronin stieß einen leisen Pfiff aus. „Eher unser betrunkener kleiner Yoda.“

„Ich bin nicht betrunken!“, grunzte Gilbert und verschüttete sein Getränk in seinen Schoß. „Ich bin der nüchternste Wandler in dieser Stadt. Ein Bürgermeister kennt seine Grenzen. Ein Bürgermeister betrinkt sich nicht. Ein Bürgermeister hat sich unter Kontrolle.“

Ich lachte. „Ja, ich werde innerlich ganz kribbelig, wenn du dich so unter Kontrolle hast.“

Gilberts Kopf neigte sich zur Seite, bis er es endlich schaffte, ihn gerade zu halten, obwohl seine Augen überall hinsahen und er es nie länger als eine halbe Sekunde schaffte, sie auf etwas zu fokussieren. „Was willst?“, blaffte er. „Die Merlin-Gruppe ist hier, um mich zu verhaften!“, rief er.

Ich warf einen Blick über meine Schulter. Ein paar Halbblüter starrten in unsere Richtung. „Pssst! Gilbert. Ich bezweifle, dass du in deinem Zustand Aufmerksamkeit erregen willst.“ Ich kannte den Wandler nicht gut, aber ich wusste, dass er nicht wollte, dass seine Stadtbewohner ihn so sahen. Das konnte nur bedeuten, dass etwas Schreckliches passiert war, das ihn aus der Bahn geworfen hatte.

Der Wandler setzte die Flasche an seine Lippen und nahm einen Schluck. Die Hälfte floss in seinen Mund, die andere Hälfte lief an seinem Kinn hinunter. Er schluckte und sagte. „Das macht nichts. Für mich ist sowieso alles vorbei.“

Das Geräusch von einer knipsenden Kamera lenkte meine Aufmerksamkeit nach links. Ronin hatte sein Smartphone gezückt und machte Fotos von Gilbert.

„Wirklich?“ Ich starrte den Vampir an.

Ronin machte noch ein Foto und steckte dann sein Handy in die Jackentasche. „Druckmittel. Man weiß nie, wann es einem nützlich sein könnte.“

Ich schürzte die Lippen. „Klingt für mich nach Erpressung.“

Iris starrte Gilbert mit einem traurigen Blick in ihrem hübschen Gesicht an. Dann überraschte sie mich, als sie sich neben ihn auf die Bank setzte. Der Wandler bemerkte das allerdings nicht.

Ich starrte ihn eine Sekunde lang an. „Gilbert. Was soll das heißen, alles ist vorbei? Was ist alles vorbei?“

Gilbert stöhnte, sein Gesicht war klebrig vor Schweiß und Tränen. „Ich habe ihnen gesagt, dass es sicher sein würde. Sie haben mir vertraut. Ich habe sie enttäuscht.“

Das weckte mein Interesse, also trat ich näher heran. „Was wäre sicher?“ Als er nicht antwortete, drängte ich ihn weiter. „Ich kann dir helfen, Gilbert, aber du musst mir sagen, was dich bedrückt“, beschwichtigte ich ihn, so sanft, wie ich es bei jemandem, den ich verabscheute, nur konnte. Er hatte mich unter anderem des Mordes beschuldigt. Ich verachtete den kleinen Wandler, aber es war etwas passiert, und ich musste wissen, was.

Gilbert mühte sich, seinen Kopf zu heben und mir in die Augen zu sehen, als wäre er drei Nummern zu groß für seinen Körper. „Ich bin ein Narr.“

„Wo er recht hat, hat er recht“, meldete sich Ronin zu Wort.

Ich seufzte. „Warum? Was hast du getan, Gilbert? Vergiss nicht. Ich arbeite für die Merlin-Gruppe. Wenn in dieser Stadt etwas passiert ist, muss ich es wissen.“

Gilbert starrte eine Stelle auf meiner Brust an, anscheinend um sich zu konzentrieren, und sagte: „Der Ring.“

Ich hob die Brauen. „Okay, gut. Der Ring. Welcher Ring?“

Daraufhin begann der Wandler zu schluchzen wie ein Baby. Den lauten Schluchzern folgte kurz darauf ein unheimliches, klagendes Wimmern. Verdammt. Ich hatte kein Mitleid mit ihm. Ich fühlte mich nur sehr unwohl dabei.

„Weint er?“ Ronin starrte Gilbert an, als ob er ihn schlagen wollte. „Mach, dass er aufhört. Der Kerl ist peinlich. Männer weinen nicht.“

„Warum muss ich dafür sorgen, dass er aufhört?“ Ich erschauderte, als Gilberts Schluchzen in Keuchen und Zuckungen überging. Wenn er nicht bald aufhörte, würde die ganze Stadt ihn hören.

Iris beugte sich näher heran und musterte Gilbert. „Ich kenne ein paar dunkle Zaubersprüche, mit denen man einem Mann den Mund zunähen kann. Wirkt wie ein Wunder“, sagte sie und zwinkerte. „Soll ich es mal ausprobieren?“

Bei dieser Bemerkung verzog Ronin seltsam den Mund und starrte Iris an, als wäre sie Sex auf zwei Beinen.

Okaaaay. „Äh, danke, aber ich glaube, ich möchte, dass er weiterredet.“ Ich stemmte die Hände in die Hüfte und richtete mich auf. „Also, du wirst mir jetzt von diesem Ring erzählen, Gilbert. Zwing mich nicht, mich zu wiederholen“, sagte ich und zeigte meine beste Dolores-Imitation, mit Stimme und allem. Ich stellte mich sogar auf die Zehen, um mir ein paar zusätzliche Zentimeter zu verschaffen. Ich wusste, dass es funktioniert hatte, als der Wandler anfing zu plappern.

„Der Elderring“, stöhnte Gilbert und nahm einen weiteren Schluck aus seiner Flasche. „Er war in dem Safe in meinem Laden. Ich habe ihnen gesagt, dass er sicher ist. Dass ihn niemand aufbrechen könnte.“

„Jemand hat es trotzdem getan“, schnaubte Ronin, und ich warf ihm einen Blick zu, der ihm sagte, er solle die Klappe halten.

„Jetzt ist er meinetwegen weg“, lallte Gilbert. Er legte den Kopf in den Nacken und trank den letzten Schluck seines Getränks aus.

„Ist das ein magischer Ring?“ Ich vermutete es. „Das muss er sein, wenn er in einem Safe eingeschlossen war. Richtig?“ Nach dem, was ich gelesen hatte und was ich die meiste Zeit meines Lebens über magische Ringe gewusst hatte, besaßen alle magischen Ringe übernatürliche Eigenschaften oder Kräfte irgendeiner Art. Manche Zauberringe verliehen dem Träger eine Reihe von Fähigkeiten, darunter Unsichtbarkeit und manchmal Unsterblichkeit. Andere konnten Wünsche erfüllen, aber meistens dienten Zauberringe als Medium für Zaubersprüche, Verhexungen und Flüche, um dem Träger zu helfen, seine Magie zu lenken.

Manchmal waren Zauberringe auch nur ein Familienerbstück ohne große magische Eigenschaften. Aber die Art und Weise, wie Gilbert sich verhielt, sagte mir, dass dieser Ring etwas Besonderes war. Entweder waren die Besitzer reich und mächtig, oder der Ring war es.

Mein Herz pochte laut in meiner Brust. „Gilbert“, begann ich und hörte die Angst in meiner Stimme. „Was ist so besonders an diesem Ring?“ Ich spürte, wie sich ein Ring um meine Eingeweide bildete, der sich immer mehr zusammenzog.

Gilbert warf seine leere Flasche auf den Boden. „Der Ring macht den Träger allmächtig. Wenn er ein Werwolf ist, wird er zum mächtigsten Werwolf, den es je gab. Wenn er eine Hexe ist, macht der Ring ihre Zaubersprüche tausendmal effektiver, stärker und mächtiger. Wer ihn trägt, wird ... unbesiegbar. In den falschen Händen könnte der Ring die Welt verwüsten.“

Ronin stieß ein paar markerschütternde Flüche aus. „Warum zum Teufel sollte jemand so etwas hierherbringen?“

„Er war Teil der Ausstellung“, murmelte Gilbert. Er schniefte und sagte: „Ich sollte ihn am letzten Abend des Festivals als Teil der Ausstellung präsentieren.“

„Weiß Marcus davon? Hast du ihm gesagt, dass du den Ring in deinem Safe hattest?“ Wenn meine Tanten es wüssten, hätten sie es mir schon längst gesagt, oder sie hätten es sofort erwähnt, als wir in Gilberts Laden waren.

Gilbert schüttelte den Kopf. „Nein. Er weiß es nicht.“

Das hatte ich mir gedacht. „Wem gehört dieser Ring, Gilbert?“

Gilbert sah mich stirnrunzelnd an, ein winziger Teil seines betrunkenen Selbst wurde nüchtern. „Er gehört niemandem, du Trottel. Er ist zu gefährlich. Nein. Er wird im Institut für Paranormale & Magische Objekte aufbewahrt, zusammen mit allen anderen magischen Artefakten. Jemand hatte vorgeschlagen, dass es dieses Jahr in die Ausstellung aufgenommen werden sollte.“

Mein Herz pochte. „Wer? Wer hat das vorgeschlagen?“

Gilbert zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. „Ich kann mich nicht erinnern.“

Ich griff nach ihm, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. „Denk nach. Das ist wichtig! Wer hat das vorgeschlagen? Sag es mir!“

„Lass mich los, du Mörderin!“, schrie er, und ich ließ ihn los und trat zurück. „Ich bin der nächste auf deiner Liste der Opfer! Nicht wahr?“ Dann kippte er über den Rand der Bank und landete mit einem dumpfen Aufprall und einem Stöhnen auf dem Boden.

Ich widerstand dem Drang, ihn zu treten. Er war ein dubioser kleiner Mann. Aber er hatte mir eine Menge nützlicher Informationen gegeben. Wer auch immer dafür gesorgt hatte, dass dieser Elderring in eine weniger sichere Umgebung gebracht worden war, war wahrscheinlich dieselbe Person, die ihn gestohlen hatte, und ich hatte das ungute Gefühl, dass sie den Ring auch dazu benutzt hatte, mich mit dem Tötungsfluch zu belegen.

Und dann fiel es mir siedend heiß ein. Bei dem Einbruch in den Safe war es nie um das Geld gegangen.

Furcht überkam mich. Es war immer um den Ring gegangen.

Und jetzt war er weg.


Kapitel 19


Ich stand einen Moment lang schweigend da und versuchte all diese neuen Informationen gedanklich zu verdauen. Obwohl einige Teile des Puzzles nun passten, erklärten sie nicht, warum Myrtle getötet worden war oder warum jemand versucht hatte, mich zu töten.

Lautes Schnarchen unterbrach meine Gedanken und ich starrte auf einen schlafenden Gilbert herab. Er lag mit dem Gesicht im Gras, während sein Hintern in einer sehr kompromittierenden Position in die Luft ragte.

Ich lächelte. Ich war so versucht, ihn zu treten ...

Meine Gedanken wanderten zu einer bekannten Seherin in einem Herrenanzug, und die Teile fügten sich zusammen. „Ich glaube, ich weiß, was passiert ist“, sagte ich, als die durcheinander geworfenen Gedanken einen Sinn zu ergeben begannen. Iris und Ronin sahen mich erwartungsvoll an.

„Wirst du es uns mitteilen? Oder müssen wir es aus dir herausbeißen?“, fragte der schlaksige Vampir. „Bitte sag beißen.“

Ich nickte, ohne auf ihn einzugehen. „Das ist alles Winnies Werk. Alles.“

Ronin steckte die Hände in die Taschen. „Und du glaubst, sie hat den Ring gestohlen?“

Ich öffnete den Mund, um zu antworten, aber ich wurde von Iris abgelenkt, die sich neben den schnarchenden Gilbert gekniet hatte. Mit ihrer Hand zupfte sie ein paar seiner Haare aus und steckte sie in ihre Tasche.

Sie bemerkte, wie ich sie anstarrte, und sagte: „Man kann nie wissen. Vielleicht brauche ich sie irgendwann, um ihn zu verfluchen.“

Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, also schwieg ich.

Ein Lächeln erschien in Ronins Gesicht, als er Iris anstarrte. „Ich glaube, ich bin verliebt.“

Ich holte tief Luft. „Winnie hat den Ring gestohlen. Ich vermute, weil sie ihn haben wollte, um als Seherin noch mächtiger zu werden. Um mehr zu sehen, vielleicht? Ich weiß nicht, wie ihre Magie funktioniert. Myrtle hat Wind von Winnies Plan bekommen, weil sie sich nahestanden.“

„Vielleicht steckten die beiden unter einer Decke?“, fragte Ronin und zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht. Und dann muss etwas passiert sein“, fuhr ich fort, wobei mir die Worte aus dem Mund sprudelten. „Myrtle war nicht damit einverstanden, den Ring zu stehlen. Also hat Winnie sie umgebracht.“

„Ich verstehe, worauf du hinauswillst“, stimmte Ronin zu. „Ich glaube, du bist da an etwas dran.“

Mein Puls beschleunigte sich, als sich die Puzzlesteine zu einem Bild fügten. „Und dann hat sie versucht, mir den Mord anzuhängen. Und als das nicht geklappt hat ...“

„… hat den Ring benutzt, um dich zu verfluchen“, fuhr Iris fort, während sie sich aufrichtete. „Es passt alles zusammen.“

„Ja.“ Die Zustimmung in ihrem Gesicht, bestärkte mich in meinem Glauben. Eine Mischung aus Aufregung und Nervosität durchzuckte mich. „Das bedeutet auch, dass ich es Marcus sagen muss.“

„Der heiße Polizeichef“, lächelte Iris und hob anzüglich die Augenbrauen. „Ich wette, du willst gerne mit ihm reden.“

Ronins Lächeln erstarrte. „Er hat schöne Haare. Aber das war es auch schon. Ich bin der sexy Typ. Stimmt’s?“ Er deutete auf sich selbst. „Hallo, hier ist ein Vampir. Meine Damen? Hallo?“

Ich holte mein Handy aus der Tasche, sah, dass die Batterie wieder dreiviertel voll war, und rief Marcus an. „Er nimmt nicht ab“, sagte ich, als das Telefon direkt auf die Mailbox sprang. „Ich muss ihn finden.“

„Ich habe ihn zurück in die Stadt gehen sehen, bevor ich euch gefunden habe“, sagte Ronin mit einem leicht irritierten Gesichtsausdruck.

„In sein Büro?“ Vielleicht hatte Marcus eine neue Spur gefunden und war zurückgegangen, um etwas Papierkram zu erledigen.

Ronins Augen waren auf Iris gerichtet. „Nein. Seine Wohnung.“

Irgendwie hielt ich es für besser, mit Marcus persönlich zu sprechen. „Wo wohnt er?“

Ronin zuckte mit den Schultern. „Eine Etage höher als sein Büro. Ihm gehört das Gebäude und er hat eine Wohnung in der obersten Etage. Ich habe angeboten, sie ihm abzukaufen.“ Als ich ihn verwundert ansah, fügte er hinzu: „Sie hat mehr Quadratmeter als meine Wohnung.“

Ich hatte keine Ahnung, wie Ronin seinen Lebensunterhalt verdiente. Das war ein Thema für ein anderes Gespräch.

Ich sah über meine Schulter und entdeckte das Gebäude der Polizeistation. „Ronin“, sagte ich und drehte mich wieder um. „Kann ich dir vertrauen, dass du Iris zurück zum Davenport House bringst? Ich muss mit Marcus sprechen. Wenn meine Tanten dort sind, tu mir einen Gefallen und erzähle ihnen, was ich dir gerade gesagt habe.“

Ronins Lächeln wurde teuflisch. „Ich kann sie zu mir nach Hause bringen ...“

„Nein“, sagte ich und sah Iris lachen. „Davenport House. Ich meine es ernst, Vampir. Stell mich nicht auf die Probe.“

Ronin schlug die Absätze zusammen und gab mir einen Armeesalut. „Jawohl, Captain.“ Dann trat er neben Iris und bot ihr seinen Arm an, den sie freudig annahm.

Ich beobachtete, wie sich das Paar durch die Menge der Paranormalen bewegte. Ronin trug seinen Kopf hoch und stolz, als würde er die schönste Frau der Welt begleiten. Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, was noch passieren könnte. Ich musste mich um dringendere Angelegenheiten kümmern. Zum Beispiel Winnie davon abhalten, mich noch einmal zu verfluchen, denn ich hatte das Gefühl, sie würde nicht aufhören, bis ich tot war.

Als Ronin und Iris in der Menge verschwunden waren, drehte ich mich um und ging auf der anderen Straßenseite auf das graue Steingebäude mit den großen Buchstaben zu – HOLLOW COVE SECURITY AGENCY.

Ich war schon mehrere Male in diesem Gebäude gewesen und hatte nie das Obergeschoss bemerkt. Als ich das letzte Mal hier war, war ich zu sehr damit beschäftigt gewesen, mir Gedanken darüber zu machen, ob die Eingangstür verschlossen war oder ob jemand in unsere Richtung kam, als Ronin und ich in Marcus’ Büro eingebrochen waren, um überhaupt zu bemerken, dass es noch ein weiteres Stockwerk gab.

Jetzt, wo ich es wusste, sah ich den Seiteneingang auf der linken Seite. Dunkle Schatten erstreckten sich auf beiden Seiten des Gebäudes. Die Straßenlaterne gab mir gerade genug Licht, um zu sehen, wohin ich ging. Ich griff nach der Seitentür, zog sie auf und trat in einen kleinen Eingang mit einer steilen Treppe, die zu einer weiteren Etage führte. Aus der einzigen Deckenleuchte drang schwaches gelbes Licht.

Ich eilte die Treppe hinauf zum Treppenabsatz und stand vor der einzigen Tür. Ich warf einen Blick auf die Zahlen, die über der Tür angebracht waren – 295B. Ich lauschte, aber ich konnte nichts hören. Vielleicht war er gar nicht mehr hier. Mein Herz pochte in meiner Brust, wahrscheinlich, weil ich so viele Stufen hinaufgerannt war.

Entschlossen hob ich meine Faust und klopfte dreimal.

Nichts.

Ich klopfte erneut.

Die Tür schwang auf, und siehe da – ein nasser Marcus, nur mit einem weißen, winzigen Handtuch um seine schlanke Taille gewickelt, erschien.

Oh, verdammt.

Alle meine Gedanken verflüchtigten sich aus meinem Kopf. Mein Gehirn fror auf der Stelle ein. Ja. Einen halbnackten Marcus zu sehen, würde das mit einem Menschen machen.

„Äh ...“ sagte ich, immer noch unter meinem Hirnstillstand leidend, suchte ich nach Worten. Normalerweise war ich redegewandt, wenn ich mit sexy halbnackten Männern konfrontiert war. Allerdings nur, wenn ich sie vor meinem geistigen Auge sah.

Obwohl mein Gehirn vielleicht eine vorübergehende Fehlfunktion hatte, schoss die Hitze durch den Rest meines Körpers, als wäre ich gerade in eine Sauna gegangen. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Marcus war perfekt proportioniert und seine Muskeln waren perfekt definiert wie bei einer griechischen Statue. Sein dunkles Haar fiel in nassen, unordentlichen Strähnen um sein kantiges Kinn, sodass ich am liebsten mit den Händen hindurchgefahren wäre. Er hatte wirklich fantastische Haare.

Um das Ganze noch attraktiver zu machen, lehnte Marcus sich an den Türrahmen. „Tessa? Was machst du denn hier?“ Seine Stimme war sanft. Sie hatte einen tiefen, weichen Ton, und glitt über meine Haut, als würde sie sie streicheln.

Ich blinzelte und schluckte dann. Und blinzelte erneut. „Warum hast du nur ein Handtuch an?“ Im Zweifelsfall sollte man das Offensichtliche sagen.

Der Chef zog eine Braue hoch, seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Ich war unter der Dusche, als du geklopft hast.“

„Oh. Richtig.“ Oh, richtig? Was zum Teufel war mit mir los? Mein Blick glitt zu seiner gebräunten, breiten, muskulösen Brust, und mein Puls pochte in meiner Kehle. Hatte ich erwähnt, dass sie unbehaart war? Mit einen Six-Pack?

Ich riss meinen Blick hoch, als ich merkte, dass ich ein bisschen zu lange gestarrt hatte. Marcus bemerkte mein Glotzen und sein Lächeln wurde breiter und er zeigte eine perfekt weiße Zahnreihe. Na, großartig. Einfach verdammt großartig.

„Weißt du, du solltest die Leute nicht halbnackt an der Tür begrüßen“, sagte ich und wünschte mir, ich hätte einen der Flyer des Festivals mitgenommen, um mir Luft zuzufächeln. „Was, wenn ich Gilbert wäre? Oder Martha?“ Martha war kein gutes Beispiel. Die Hexe hätte sich wahrscheinlich auf ihn gestürzt.

Marcus verschränkte die Arme vor der Brust, sein Bizeps wölbte sich dabei. „Warum? Stört es dich?“ Er lehnte sich an den Türrahmen und wirkte schamlos in seiner ganzen halbnackten, wundervollen Pracht.

Ein nervöses Lachen brach aus mir hervor. „Nein. Ich meine, ja. Ja, das tut es.“ Seit wann bin ich ein plappernder Idiot?

Er musterte mich wieder mit diesem Lächeln. „Was ist mit deiner Cousine passiert? Iris, nicht wahr?“ An seinem Tonfall konnte ich erkennen, dass er mir nicht abnahm, dass Iris meine Cousine war. Aber im Moment war das egal.

„Hör mal“, stieß ich hervor. „Ich habe ein paar Neuigkeiten über Myrtles Tod, den Einbruch, all das.“

„Welcher Einbruch? Der in den Safe oder der in mein Büro.“

Oh, verdammt.

„Der Safe“, sagte ich und stellte mich dumm, aber mein nicht vorhandenes Pokerface verriet mich wahrscheinlich. „Ich weiß, wer dafür verantwortlich ist.“ Ich hätte ihn nach dem Einbruch in sein Büro fragen sollen. Die Tatsache, dass ich es nicht tat, ließ mich schuldig aussehen. Zu spät.

Ein Muskel in Marcus’ Gesicht zuckte. „Wer?“

„Winnie Wilde.“

Marcus starrte mich an. „Winnie Wilde? Eine der Seherinnen auf dem Festival? Diejenige, die dich beschuldigt hat?“

„Ja, ja, ja“, winkte ich mit einer Handbewegung ab. „Ich weiß, wie das klingt. Aber hör zu.“ Ich erzählte ihm schnell von Gilberts Ring. Von allem. Ich ertappte mich sogar dabei, dass ich über Iris redete. Das war auch gut so. Da er der Polizeichef war, würde er Informationen über vermisste Hexen auftreiben können. Er könnte helfen, mehr darüber herauszufinden, woher Iris kam und wer sie war. Und es fühlte sich ... richtig an, dass ich ihm das alles erzählte.

„Winnie hat versucht, mich zu töten“, sagte ich ihm nach einem Moment. „Sie hat den Elderring benutzt und einen Todesfluch ausgesprochen. Sie wird es wieder versuchen. Vielleicht habe ich nicht mehr so viel Glück.“

Marcus hatte die ganze Zeit aufmerksam zugehört, ohne ein Wort zu sagen. „Das ist es, was du vor mir verheimlicht hast. Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?“

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Das war’s.“

Marcus’ Blick richtete sich auf mich. „Wo ist Gilbert jetzt?“

„Ohnmächtig neben einer Parkbank. Er weiß nicht mehr, wer ihn nach dem Ring gefragt hat.“

Ein träges, raubtierähnliches Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Ich habe so meine Methoden, die Leute dazu zu bringen, mir zu sagen, was ich wissen will.“

Ich hatte den leisen Verdacht, dass er nicht Gilbert meinte. „Ich bin sicher, dass du das kannst. Aber … Solltest du nicht nach Winnie suchen?“

„Warum?“

Meine Augen weiteten sich vor Verärgerung. „Warum? Hast du denn kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe? Oder habe ich meine Zeit damit verschwendet, hierher zu kommen? Du musst sie verhaften. Das ist es, was du tun musst.“

Marcus hob eine Augenbraue. „Sie verhaften? Basierend auf was? Einer Vermutung?“

Ich runzelte die Stirn und erinnerte mich nur zu gut daran, wie schnell er mich zum Verhör geschleppt hatte. „Nun, wenn du nicht willst, werde ich es tun.“ Ich hatte keinen blassen Schimmer, ob die Merlin-Gruppe Leute verhaftete. Aber ich könnte Winnie die Kellertreppe hinunterstoßen. Das brachte mich zum Lächeln.

„Warum lächelst du?“

Ups. Schon wieder verriet mich mein Gesicht. „Was? Nichts.“ Ich seufzte. „Du hast also wirklich nicht vor, etwas gegen Winnie zu unternehmen?“

Sein Blick wanderte über mein Gesicht, als ob ihm gefiel, was er sah. „Das habe ich nicht gesagt. Ich werde es mir ansehen.“

„Du wirst es dir ansehen?“ Warum wiederholte ich seine Worte wie ein Trottel?

Marcus runzelte seine Stirn. „Das werde ich. Aber zuerst möchte ich mehr über diesen Ring wissen und woher er stammt. Und Gilbert wird es mir sagen.“

„Gut.“ Ich nahm an, dass das für den Moment reichte. „Okay, dann. Ich denke, ich lasse dich dann mal allein. Ich muss los.“ Ich drehte mich halb um und sagte: „Wenn du Gilbert dazu bringst, etwas auszuplaudern, sorge dafür, dass du es an die Merlin-Gruppe weitergibst.“ Ich blinzelte. „Bitte.“ Ich dachte, ich füge das noch hinzu, nur für den Fall. Ich deutete mit meinem Finger auf seinen Körper. „Und achte das nächste Mal darauf, ordentlich gekleidet zu sein. Die nächste Frau könnte denken, dass du sie anmachst, weil du nass so sexy aussiehst.“ Was zum Teufel war nur los mit mir? „Was? Warum siehst du mich so an?“

Ein Licht leuchtete in seinen Augen auf. „Es sind nur noch zwei Nächte bis zum Ende des Nachtfestes.“

„Genau, also müssen wir uns beeilen.“

„Wirst du dich noch einmal mit Adan treffen?“

Ich starrte ihn überrascht an. „Ich bin mir nicht sicher.“ Warum hatte er mich das gefragt?

Er hob eine Augenbraue. „Du bist dir nicht sicher. Wenn er dich also wieder um ein Date bittet, bist du dir nicht sicher, ob du ja sagen würdest?“

Wo zum Teufel sollte das hinführen? Ist er gerade noch nähergekommen? „Nein“, sagte ich und mir wurde klar, dass ich nicht noch einmal mit Adan ausgehen wollte. Nicht, dass er nicht nett wäre. Er war sehr nett, aber mehr war da nicht. Ich fühlte keine Verbindung zu ihm. Es war, als wäre er mein Cousin oder so. Ja, ich wusste, dass es in manchen Teilen der Welt Cousins und Cousinen gab, die etwas miteinander hatten, aber ich konnte es mir nicht vorstellen. „Nein“, wiederholte ich und schüttelte den Kopf. „Ich werde mich nicht noch einmal mit ihm verabreden ...“

Marcus beugte sich vor und bevor ich reagieren konnte, griff er um meine Taille und zog mich dicht an sich heran, als wollte er Tango tanzen. Dann presste er seine Lippen auf meine.

Mein Gehirn explodierte.

Ich werde nicht lügen und behaupten, dass ich nicht schon unzählige Male davon geträumt hatte, Marcus zu küssen – vor allem, nachdem er mich nackt nach Hause getragen hatte – denn das hatte ich. Aber ich kann sagen, dass Tagträume nichts gegen das hier waren ...

Die Hitze strömte von meinen Lippen bis zu meinen Zehen wie ein Tsunami. Als seine Zunge meine Lippen berührte, hätte ich fast gestöhnt. Okay, vielleicht hatte ich es auch tatsächlich getan. Wärme durchströmte mich, als seine Hand zu meinem Hintern wanderte und ihn presste. Ich öffnete meinen Mund und unsere Zungen berührten sich.

Oh. Mein. Gott. Ich fühlte mich, als wäre ich gerade spontan in Flammen aufgegangen.

Er schmeckte wie ein guter Wein und ich wollte mehr. Sein Kuss hatte nichts Sanftes an sich. Er war wild, fast von einem verzweifelten Bedürfnis, erfüllt von einer feurigen Leidenschaft. Ich ließ mich gegen ihn fallen, berauscht von seinem Duft, von seinem Geschmack, von allem ... Das Verlangen schoss in meinen Adern, als mich an seinen harten Körper presste. Ein kleiner Schauer fuhr mir den Rücken hinunter, als er ein leises Knurren ausstieß. Verdammt! Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so geküsst worden war. Oh doch, das konnte ich – noch nie.

Mein Kopf schwirrte. Ich küsste Marcus. Ich küsste den Polizeichef und es gefiel mir.

Ich zog mich zurück, bevor es unschön wurde und ich mir die Klamotten vom Leib riss und mich auf ihn stürzte. Verdammt, ich hatte fast Sterne gesehen. So gut hatte es sich angefühlt.

„Was zum Teufel war das?“, murrte ich und versuchte, meine Fassung wiederzuerlangen. Aber ich wusste genau, was es war. Das war ein Kuss, der einem das Höschen vom Leib reißt. Der pulsierende Höllenkuss ließ mich atemlos zurück und machte Lust auf mehr. Oh, verdammt.

Marcus stand da, immer noch nur mit einem Handtuch bekleidet und einem süffisanten Lächeln im Gesicht. „Was denkst du, was es war?“

Mir fiel die Kinnlade herunter. „Wenn du das nur getan hast, um Adan auszustechen, werde ich dir in den Arsch treten – auch wenn es ein außergewöhnlich schöner Arsch ist – aber ich werde ihn trotzdem treten.“

Marcus lachte. „Du bist ein Merlin. Du findest es schon heraus.“ Und damit schloss er die Tür und ließ mich auf dem Treppenabsatz stehen – mit pochendem Puls und ein wenig atemlos.


Kapitel 20


Marcus hatte mich geküsst. Und ich hatte ihn zurückgeküsst.

Es war gut, dass ich allein zum Davenport House zurückging und versuchte, zu begreifen, was zum Teufel gerade passiert war. Bis oben hin voll mit Emotionen watschelte ich wie eine Betrunkene, ohne mich wirklich darauf zu konzentrieren, wohin ich ging. Ich war betrunken von einem Kuss. Einem verdammt guten Kuss.

Man könnte meinen, ich wäre ein Teenager, der auf seinen ersten Kuss reagierte. Aber Marcus’ Kuss hatte etwas in mir ausgelöst, von dem ich nicht gedacht hatte, dass ich es jemals wieder fühlen würde, nicht nach dem, was ich mit meinem Ex erlebt hatte. Ein Kribbeln der Gefühle durchströmte mich. Die Leidenschaft, die Verbindung zwischen uns und die Hitze – oh ja, das war alles da.

Iris hatte also recht gehabt. Da war etwas zwischen uns. Entweder hatte ich mich geweigert, es zu sehen, oder ich wollte es einfach nicht sehen, weil ich Angst hatte. Ich hatte schon einige schlechte Erfahrungen gemacht und die Möglichkeit, eine Beziehung mit Marcus einzugehen, machte mir Angst. War ich überhaupt bereit dafür? Wollte ich das?

Die knisternde Energie zwischen uns war unbestreitbar. Zum Teufel, damit könnte man eine Atombombe bauen. Aber es gab Anziehung und dann war da noch ... alles andere. Sexuelle Anziehungskraft war nur ein Aspekt. Man musste kompatibel sein. Man musste befreundet sein. Beziehungen erforderten harte Arbeit. War Marcus ein Beziehungstyp? Oder wollte er nur heißen, irren Sex haben und es dabei belassen?

Und dieser Blick, den er mir zugeworfen hatte? Er hatte ... selbstgefällig ausgesehen. Als ob er gewusst hatte, welche Wirkung sein Kuss auf mich haben würde. Arroganter Affe.

Ich konnte und wollte nicht zulassen, dass meine Gefühle meine Entscheidungen trafen. Denn diese Art von Entscheidungen waren am Ende dumm. Ich musste klug sein. Kuss hin oder her, ich war keine sechzehn mehr, und auch wenn Marcus sündhaft sexy war, hatte ich dringendere Dinge zu erledigen. Zum Beispiel, mich um einen magischen Ring und eine verrückte Hexe, die mich umbringen wollte, zu kümmern.

Die Musik des Nachtfestes und die Stimmen verklangen hinter mir, bis ich nur noch das Geräusch meiner Schuhe auf dem Bürgersteig hörte, während ich immer weiter wegging. Es gab noch zwei weitere Nächte, dann war das Nachtfest vorüber. Jetzt, da Winnie wusste, dass ich ihr auf der Spur war, hoffte ich, dass Marcus sich beeilte, denn ich bezweifelte, dass sie noch lange hierbleiben würde.

Die silbernen Strahlen des Mondes verschwanden, als eine dunkle Wolke sich vor ihn schob und einen Regenschauer ankündigte. Ich erreichte die Charms Avenue und bog nach links ab, wobei ich meine Beine ein wenig schneller bewegte. Ich wollte nicht im Regen laufen, obwohl die Vorstellung von kühlem Regen genau das Richtige sein könnte, um meine Hormonschübe zu beruhigen.

Und schon wieder musste ich an Marcus denken. Verdammt sei er und sein heißer Körper.

Tu es nicht, Tessa.

Ich ging schneller. Lichtblitze lenkten meine Aufmerksamkeit wieder auf den Himmel.

„Grüne Blitze? Seltsam.“ Aber das hier war Hollow Cove, wo Seltsamkeit nichts Ungewöhnliches war, sondern ein Lebensstil. Außerdem waren die grünen Blitze wahrscheinlich nur eine Spielerei des Nachtfestes.

Als die Luft einen Moment später um zwanzig Grad kälter wurde, wusste ich, dass etwas nicht stimmte.

Ich blieb stehen und lauschte. Die Dunkelheit breitete sich um mich aus, wie eine dunstige, schlüpfrige Masse, die wie ein ätherischer schwarzer Nebel aufstieg.

„Okay, das ist definitiv nicht normal.“

Sofort kroch ein kaltes Gefühl über meine Haut, als wäre ich gerade in einen menschengroßen Kühlschrank getreten. Eine Sekunde später bewegte sich eine Hitzewelle über die Oberfläche meiner Haut, von den Finger- und Zehenspitzen bis zu meinem Kopf. Ein Summen von Energie erfüllte die Luft, während ein vertrautes Pulsieren in und um mich herum floss.

Magie. Sehr mächtige Magie. Der Elderring.

Jemand nutzte seine Macht. Da war ich mir sicher.

„Winnie? Bist du das?“, rief ich und spähte in die Dunkelheit. „Komm raus, zeige dich, wo immer du bist.“

Ich wartete, nicht sicher, was kommen würde. Ich rief meine inneren Kräfte und zog die Energie der Elemente um mich herum an, während ich mich auf die Machtworte konzentrierte, die ich mir eingeprägt hatte. Ich würde gerne eines davon bei dieser Hexe anwenden.

„Wie wäre es, wenn du rauskommst und wir das von Angesicht zu Angesicht klären? Was sagst du dazu?“, rief ich, hielt meine Magie fest und ließ sie in mir und um mich herum kribbeln, während sie mich anflehte, sie freizusetzen. Okay, das wäre vielleicht nicht klug, da sie einen magischen Ring hatte. Aber ich würde ihr keine Angst zeigen. Wenn ich das tat, war ich tot. Diese Schlampe hatte schon einmal versucht, mich zu töten. Und einmal war einmal zu viel.

Mit einem plötzlichen Knacken verschob sich die Dunkelheit, lichtete sich und zog sich zurück, bis ich die dunkle Straße wieder sehen konnte. Oder auch nicht.

Die Straße hatte sich von einer Straße mit malerischen Häusern in eine dunkle, märchenhafte Wildnis mit einem dichten Wald verwandelt. Ich war sowohl schwer beeindruckt als auch ein wenig erschrocken. Ich wusste, dass der Ring die Macht des Trägers verstärkte, aber das war wirklich echte Magie auf höchstem Niveau.

„Netter Trick“, lachte ich, obwohl es gezwungen und nicht sehr überzeugend klang. Mir dämmerte, dass ich weder die Feierlichkeiten des Nachtfestes noch das Zirpen der Grillen oder irgendeines der Nachtgeschöpfe hören konnte.

Ich formte ein Machtwort auf meinen Lippen und mein Herz pochte heftig in meiner Brust, als ich mich umsah. Das war knallharte Magie, kein schneller und schmutziger Trick. Es erforderte Konzentration, und ich wusste, dass Winnie hier irgendwo in der Nähe war.

„Beeindruckend“, rief ich und dachte, ich sollte ihr Ego füttern. „Unheimlich, aber trotzdem beeindruckend. Also, warum versteckst du dich? Du bist derjenige mit dem Ring? Wie wär’s, wenn du rauskommst und dich mir zeigst, hm?“ Ich hatte keine Ahnung, was ich tun sollte, sobald ich sie sah. Ich dachte, ich würde einfach improvisieren und sehen, was passiert. Ja, guter Plan.

Ich spürte plötzlich einen stechenden Blick in meinem Nacken, so wie der Instinkt es einem mitteilt.

Ein plötzliches Summen erreichte mich, gefolgt von einem lauten Knirschen und dem Knacken von Ästen, als mich plötzlich ein starker Windstoß traf. Ich wich einen Schritt zurück, als sich die Luft mit Elektrizität verdichtete. Ich wusste, was das bedeutete.

Blitze zuckten über mir auf, geformt von einem plötzlichen wütenden grünen Feuer, das langsam verblasste. Geräusche schallten durch die Luft – das Knistern der Blitze und das Brüllen des Donners. Die wütenden Wolken drängten sich um mich herum, streiften die Wipfel der Bäume und waren viel zu niedrig, um natürlich zu sein. Das war kein gewöhnlicher Sturm.

„Oh, verdammte Scheiße.“

Ein Blitz schlug nur wenige Zentimeter von meinem Fuß entfernt in den Boden ein. Die Hitze brannte in meinem Gesicht. Das Miststück wollte mich wie ein Hähnchen am Spieß grillen.

Für einen kurzen Moment dachte ich daran, sie im Wald zu suchen, aber das war ihr Wald. Sie hatte ihn erschaffen und sie konnte überall sein. Vielleicht würde ich sie nie finden.

„Zeit zu gehen.“

Ich drehte mich um und rannte in den Wald, der, wie ich hoffte, eigentlich der Stardust Drive war. Ich rannte zielstrebig in die Richtung, von der ich annahm, dass es das Davenport House war, aber alles, was ich sah, waren mehr und mehr Bäume.

Die Luft knisterte wieder. Das Summen der Elektrizität war so nah, dass es über meine Kopfhaut summte.

Mein Instinkt sendete Alarmsignale und ich rief meine Magie auf und schrie: „Protego!“

Eine weiße, halbtransparente Halbkugel entstand, hob sich über meinen Kopf und umhüllte mich.

Ein grüner Blitz schlug direkt über meinem Kopf in die Halbkugel ein und prallte von ihr zurück.

„Siehst du? Du bist nicht der Einzige mit einer Trickkiste“, rief ich und hob meine Faust, um den Effekt meiner Worte zu verstärken.

Ich schwankte, als mich ein Schwindelanfall überkam. Das war die Bezahlung für die Anwendung von Magie. Die Magie nahm sich immer das, was man ihr schuldete – ein Stück der Lebenskraft der Hexe – und machte es sich zu eigen, um den Zauber zu bewirken.

Ein weiterer Blitz schlug in meine Halbkugel ein und dann noch einer. Meine Halbkugel bebte und ich nahm den strengen Geruch von verbrannten Haaren wahr.

Ich wusste, wenn ich hierbliebe, direkt unter dieser verdammten Blitzwolke, würde ich eine Glatze bekommen.

Die Luft über mir zischte und knallte. Ich ging in die Hocke, ließ meine Magie los, und als meine Halbkugel zusammenfiel, rannte ich los.

Der Blitz schlug dort in den Boden ein, wo vor einer Sekunde noch mein Fuß gewesen war.

„Ha! Du hast mich verfehlt!“, brüllte ich. Das war sehr kindisch, ja, aber die Angst in meinem Bauch machte mich verrückt. Ich beschleunigte und rannte zwischen Bäumen und Sträuchern hindurch, die dort nichts zu suchen hatten.

Der Wald war dicht und dunkel, und ohne die magischen Blitze, die alles in ein unheimliches grünes Licht tauchten, wäre ich blind gelaufen. Die Luft roch nach nassem Laub und Tannennadeln, was normal gewesen wäre, wäre da nicht der beißende Geruch von Schwefel gewesen, der mir in der Nase brannte.

Durch eine Lücke in den Bäumen leuchtete ein Licht. Es war schwach, aber ich sah es. Das Licht bedeutete das Ende des Waldzaubers, zumindest hoffte ich das. Es musste ein Ende von Winnies magischer Reichweite geben.

Ich machte mich im Laufschritt auf den Weg zum Licht, als um mich herum ein lautes Summen ertönte, als wäre ich gerade über einen riesigen Bienenstock gestolpert. Ich verlangsamte mein Tempo, was mir überhaupt nicht gefiel. Das Pochen meines Pulses hallte in meinen Ohren wider.

Die zirpenden und summenden Geräusche ertönten aus allen Richtungen. „Das wird ätzend“, murmelte ich und richtete mich auf.

Ein dunkler Nebel schob sich durch die Bäume.

Streicht das.

Es war kein Nebel, sondern eine Wolke aus Tausenden von kleinen Kreaturen.


Kapitel 21


Die Insekten – oder was immer sie waren – schwebten einen Moment lang ungeordnet in der Luft. Dann formierten sie sich und schlossen sich zu einer einzigen Masse zusammen. Ich musste mich fast übergeben, als die Masse Gestalt annahm und sich aufrichtete, sodass eine riesige Kreatur von vager menschlicher Gestalt entstand, die aus Tausenden verschiedener Insekten bestand. Grünes Licht leuchtete aus zwei Löchern in ihrem insektenartigen Kopf. Die Kreatur war etwa zwei Meter groß und doppelt so dick wie ich. Ihre Beine waren so dick wie Baumstämme und ihre Arme waren fast genauso stark.

„Insekten? Ernsthaft?“ Als Hexe störten mich Insekten nicht. Sie waren ein wichtiger Teil unseres Ökosystems. Ich war immer die erste, die Hausspinnen rettete, indem ich sie einfing und nach draußen entließ. Aber Tausende, vielleicht sogar Millionen von Krabbeltieren, die sich zu einer riesigen humanoiden Kreatur zusammenfügten? Das war eine ganz andere und sehr gruselige Geschichte.

Das Insektenwesen hob seinen Kopf und öffnete sein Maul. „Du bist schwer zu töten“, sagte es. Seine Stimme klang wie das Spiel einer Mundharmonika und ganz und gar nicht wie Winnie. Aber ich wusste, dass sie irgendwo da drin war und diese Kreatur mit der Magie des Rings kontrollierte. „Aber ich werde dich töten.“

Ich winkte ihr mit dem Finger zu. „Winnie? Bist du das? Gut, dass du den Anzug losgeworden bist. Das Insekten-Lady-Outfit finde ich toll. Es passt zu deinem Charakter.“

„Du hättest die Dinge auf sich beruhen lassen sollen“, fuhr das Insektenwesen fort und schwenkte seinen Kopf hin und her. Das Fliegen und Krabbeln von Tausenden von Insekten verursachte ein lautes Summen und trug zu dem unheimlichen Gesamteffekt bei. Verdammt, da wollte ich mir am liebsten selbst die Haare vom Kopf reißen und weglaufen.

„Oscar-reife visuelle Effekte“, sagte ich. „Aber ich werde nicht zulassen, dass du mich tötest. Ich habe einen gewissen Überlebensmechanismus.“

Die Insekten bewegten sich über das Gesicht des Dings, zogen und spreizten es, bis es aussah, als würde es lächeln. Bäh. „Ich werde dir noch viel Schlimmeres antun ... als das, was ich ihr angetan habe.“

Ich ließ ein Lächeln aufblitzen. „Danke für die Vorwarnung.“

Die Kreatur hob ihre Arme, gestikulierte und brachte meine Haut zum Kribbeln. „Du bist ein Nichts. Nur eine junge Möchtegern-Hexe, die zufällig in die richtige Familie hineingeboren wurde. Du bist keine Davenport-Hexe.“

Ich warf ihr einen finsteren Blick zu. „Du bist nur neidisch, weil du keine bist!“

Die Kreatur verzog ihre Züge zu einem tiefen Stirnrunzeln. „Du hättest wegbleiben sollen. Du hättest in New York bleiben sollen.“

Ich neigte den Kopf zur Seite. „Was ist los, Winnie? Wurdest du als Kind nicht genug umarmt? Ist es das?“

Die Insektenkreatur hob einen Arm und zeigte auf mich. „Du bist erledigt.“

„Ich bin erledigt? Nö. Ich wärme mich nur auf.“

Das Insektenwesen schlug mit den Armen um sich und brüllte. Es klang wie ein Geräusch von Tausenden von wütenden Wespen und heulendem Wind.

Ich biss die Zähne zusammen, als ich meine Kräfte sammelte und mich konzentrierte. Ich zapfte die Elemente an und spürte, wie die Energie durch mich hindurchströmte. „Komm schon, du große Mücke.“

Die Kreatur öffnete ihr Maul, oder die Insekten, die wie ein Teil des Mauls aussahen, bewegten sich, und ich konnte die Dunkelheit im Inneren sehen, die aber irgendwie lebendig wirkte.

Schwärme von Wespen und Heuschrecken quollen aus dem Insektenwesen wie aus einem Feuerwehrschlauch. (Ja, ich weiß, wie sich das anhört.)

Ich hob meine Arme und rief: „Ventum!“ Ich ließ meine Energie in Richtung der Kreatur strömen.

Ein kräftiger Windstoß schoss aus meinen ausgestreckten Händen und traf den Schwarm von Insekten wie eine riesige Fliegenklatsche. Die Hälfte von ihnen wurde in die entgegengesetzte Richtung geschleudert, während die andere Hälfte gegen die umliegenden Bäume prallte.

Ich spürte einen Energieverlust, als das Machtwort seine Wirkung entfaltete. Aber ich war voller Adrenalin und hatte viel mehr Kampfgeist in mir.

Als ich das Heulen hörte, war es schon zu spät.

Eine von Insekten geformte Faust schlug seitlich gegen meinen Kopf. Ich fiel auf die Knie und blinzelte die hübschen bunten Sterne aus meinem Blickfeld, während ich Blut schmeckte.

„Autsch“, rief ich und spuckte auf den Boden. „Nicht schlecht.“

Das Insektenwesen lachte. Es war ein grässliches, brummendes, feuchtes Gackern, das mir einen Angstschauer über den Rücken jagte und mich fast zum Kotzen brachte.

„Du schlägst definitiv nicht wie ein Mädchen.“ Ich kam taumelnd auf die Füße. Ich war benommen, aber vor allem war ich sauer. „Aber das tue ich auch nicht.“

Ich hatte vor ein paar Wochen ein neues Machtwort gelernt. Wahrscheinlich das gefährlichste. Sie hatten mir gesagt, ich solle es nie benutzen. Hexen starben wahrscheinlich, wenn sie es benutzten ... aber ich war gerade verrückt genug, es zu versuchen.

Die Insektenkreatur stürzte sich auf mich.

Die Macht der Elemente regte sich in mir.

„Evorto!“, rief ich, während Kraft und Magie durch meine ausgestreckten Arme in Richtung des Insektenwesens strömten.

Die Kreatur taumelte, als die Magie sie traf, und ihre behelfsmäßigen Augen glühten grün und voller Hass auf. Ihr Körper wuchs und wuchs, und ein fauliger grünlicher Rauch stieg aus ihrem Körper auf. Sie öffnete ihr Maul, um zu schreien, aber dann explodierte sie in eine Masse aus Insektenstücken und Eingeweiden, als hätte sie eine Granate verschluckt.

Ich duckte mich, aber natürlich nicht schnell genug, und wurde von glitschigen Schleimbeuteln und winzigen harten Dingen getroffen, an die ich nicht denken wollte. Dem Hexenkessel sei Dank hatte ich meinen Mund gerade noch rechtzeitig geschlossen.

Nach der Verwendung des Machtwortes überkam mich die Erschöpfung und ich starrte auf den Brei aus Insektenblut und Eingeweiden herab.

„Du bist ein echt übelschmeckendes Miststück. Weißt du das?“

Ich wusste, dass Winnie noch nicht mit mir fertig war, und ich hatte keine Lust, auf ihren nächsten Trick zu warten.

Ich hatte das Gefühl, dass ich dringend eine Dusche brauchte, und begann wieder zu rennen.

Etwas Hartes traf mich an der Brust und schleuderte mich nach hinten, als hätte man mich mit einem Balken geschlagen.

Ich schlug hart auf dem Boden auf, und mein Atem entwich aus meinen Lungen. Ich drehte mich um und versuchte, Luft in meine Lungen zu bekommen, aber jeder Atemzug verursachte einen stechenden Schmerz in meinen Rippen. Verdammt. Wahrscheinlich hatte ich mir eine oder zwei Rippen gebrochen.

Ich rief ein Machtwort in meinem Kopf auf, kam auf die Beine und ließ meine Magie um mich herumwirbeln.

Holz knackte und eine zwei Meter hohe Eiche beugte sich vor und schleuderte einen Ast, der so dick wie meine Taille war, gegen meinen Kopf.

Oh, verdammt.

Ich ließ mich auf den Boden fallen und rollte mich erneut ab, wobei mein Machtwort aus meinem Gehirn verschwand, während die Angst es ersetzte. Blätter streiften meinen Kopf und sagten mir, dass der Ast mich knapp verfehlt hatte.

„Na toll. Jetzt greifen mich die Bäume an.“ Ich machte einen Rückzieher, kam auf die Beine, wobei das Adrenalin die Schmerzen überdeckte, und sprintete vorwärts, ohne zu wissen, wohin ich lief, aber das war mir egal. Ich wollte nur noch raus aus diesem Wald.

In diesem Moment wusste ich zwei Dinge. Erstens, ich musste den Ring von Winnie zurückbekommen, und zweitens, wenn ich nicht aus diesem gottverlassenen Wald herauskam, würden die Bäume mich wie einen Käfer zerquetschen.

Das laute Knirschen von Holz ertönte hinter mir.

Etwas packte mich am Knöchel und riss mich zurück. Ich schrie auf, als ich einen stechenden Schmerz an meinen Knöchel spürte und etwas Kaltes durch meine Haut schnitt.

Ich wirbelte herum und sah eine dunkelgrüne Liane mit schwarzen Dornen, die sich um meinen Knöchel wickelte. Wenigstens wusste ich jetzt, woher der Schmerz kam.

„Ich hasse deinen Wald wirklich!“, brüllte ich.

Ich trat mit dem anderen Bein gegen die Liane, doch das verdammte Ding zog sich fester um meinen Knöchel zusammen, sodass ich laut keuchte. Zähneknirschend streckte ich meine Finger aus, die in meinem Blut abrutschten, während ich verzweifelt versuchte, die Liane von meinem Knöchel zu reißen. Aber je mehr ich zog, desto fester drückte die Liane zu.

„Ich hasse diese Lianen noch mehr!“ Wenn ich nicht solche Schmerzen gehabt hätte und nicht so verängstigt gewesen wäre, hätte ich vielleicht die Magie und die Beherrschung der Elemente bewundert. Aber im Moment fühlte es sich an, als würde jemand mit einer Rasierklinge an meinem Knöchel sägen.

Nach ein paar Sekunden, in denen ich versucht hatte, die Liane wegzuziehen und dabei gescheitert war, war die Haut meiner Hände zerfetzt, das Blut lief in Strömen und ich sah aus wie damals, als ich von einer Horde wilder Katzen angegriffen worden war, nachdem ich versucht hatte, eine von ihnen zu streicheln – Okay, eine von ihnen zu packen.

Ein Rascheln lenkte meine Aufmerksamkeit nach links. Und dann sah ich entsetzt zu, wie sich eine weitere Liane vom Boden erhob und sich um meinen anderen Knöchel wickelte.

Oh, verdammt.

Dann eine dritte. Eine vierte. Eine fünfte und eine sechste.

„Warum habe ich das Gefühl, dass etwas Schlimmes passieren wird?“

Die Lianen um meine Knöchel zogen mich in die Höhe und plötzlich fand ich mich kopfüber an den Knöcheln hängend in der Luft wieder und starrte auf den Boden.

Okay, das war der Moment, in dem ich wirklich in Panik geriet.

Das Blut schoss mir in den Kopf und machte es mir schwer, mich zu konzentrieren. Meine Rippen schmerzten beim Atmen. Ich blinzelte in die auf dem Kopf stehende Welt und sah, wie sich die Lianen mit den Bäumen verbanden und scheinbar von selbst durch die Luft peitschten. Sie schlossen sich zu etwas zusammen, von dem ich annahm, dass es ein behelfsmäßiger Baseball-Schläger war.

Die Bäume hatten vor, mich als Hexen-Piñata zu benutzen.

Oh, verdammt, nein.

Das war der Startschuss für meinen Überlebensmodus. Ich würde sie alle niederbrennen.

Die Lianen um meine Knöchel strafften sich, als würden sie ahnen, was ich vorhatte. Zitternd vor Anstrengung richtete ich mich auf, deutete mit meinen Hände auf die Lianen an meinen Knöcheln, rief meine Magie auf und schrie: „Accendo!“

Feuer schoss aus meinen Handflächen, als die Magie in einer schmerzhaften Explosion aus mir strömte, als hätte ich mir die Hand in den Bauch gerammt und mir selbst einen Klumpen Eingeweide herausgerissen. Das Feuer war wild und hungrig und breitete sich über die Lianen aus, bis es die Bäume dahinter erreichte. Der Geruch von brennendem Holz stieg mir in Nase und vermischte sich mit dem beißenden Aroma von Schwefel.

Und wie jedes Feuer im Wald breitete es sich schnell aus und wuchs, bis die Welt um mich herum in Orange, Gelb- und Rottöne getaucht war. Und dann, als sich ein Vorhang öffnete, lichtete sich der Zauber und gab den Blick frei auf die vertraute Häuserwand und ordentlich gestutzte Hecken.

Es funktionierte. Was auch bedeutete, dass ich jetzt frei war.

Ich schlug hart auf dem Boden auf, zuerst mit dem Rücken, dann mit dem Hintern. „Aua.“

„Tessa? Was in aller Welt machst du da im Garten?“

Ich kannte diese Stimme. Sie gehörte zu einer großen, streng aussehenden Hexe, die einen mit ihrem Stirnrunzeln in die Flucht schlagen konnte. Dolores.

Ich drehte mich um und blinzelte. Dolores stand auf der Veranda, die Hände in die Hüfte gestemmt. „Was in aller Welt ist mit dir passiert? Du siehst furchtbar aus.“

„Danke.“

Dolores stieß einen Seufzer aus. „Nun, du hast uns gerade noch rechtzeitig erwischt. Wir wollten eigentlich zum Nachtfest aufbrechen. Hör auf zu faulenzen und komm rein.“ Sie stürmte zurück ins Haus.

Vor Schmerzen zuckend drehte ich mich wieder auf den Rücken und starrte in den schwarzen Himmel, der mit leuchtenden Sternen übersät war. „Warum muss sowas immer mir passieren?“


Kapitel 22


Ich zog mir einen Stuhl heran und setzte mich neben Beverly an den Küchentisch. Müde und erschöpft von der Tortur mit Winnie, dem Waldmonster, wollte ich nur noch eine heiße Dusche nehmen und ins Bett kriechen.

Aber ich konnte mich weder ausruhen noch die wohltuende Behaglichkeit eines Federkissens in Anspruch nehmen. Mein Geist war zu sehr damit beschäftigt, sich vorzustellen, wie Ronins Kopf explodierte.

„Ich kann nicht glauben, dass er nicht zurückgekommen ist“, knurrte ich, während mein Kopf pochte. „Ich habe ihm ausdrücklich gesagt, dass er sie hierherbringen soll. Wir wissen nicht, wer Iris verflucht hat. Der Täter könnte auf dem Festival sein.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht glauben, dass er das tun würde.“

Beverly lächelte mich an. „Er ist ein Vampir, Schatz“, sagte sie, als wäre das Antwort genug.

„Ich werde ihn erwürgen, wenn er kommt.“ Wenn er Iris mit zu sich nach Hause genommen und seinen Vampir-Mojo an ihr ausgelebt hatte, würde ich ihn kastrieren. Iris hatte sich gerade erst von ihrem Fluch erholt. Ich hatte keine Ahnung, ob ihre Magie mit der Überredungskunst eines Vampirs umgehen konnte.

„Er ist so was von tot.“ Ich griff nach meinem Handy. Er hatte auf keine meiner zwanzig SMS geantwortet, die sagten: „Du bringst Iris sofort zurück oder ich werde dir Little Ronin abschneiden!“

Meine Laune hatte sich verschlechtert, als ich die SMS von Adan und die fünf verpassten Anrufe gesehen hatte. „Tessa. Ich mache mir Sorgen um dich. Ruf mich an“, stand in der Nachricht.

Na toll. Ich hatte die Chance verpasst, mich bei Adan zu entschuldigen, während ich zu sehr damit beschäftigt war, mich von Insekten und Bäumen in den Hintern treten zu lassen. Jetzt musste er denken, ich wäre ein Riesenarschloch. Adan war ein kultivierter, netter Kerl. Er hatte eine Erklärung verdient.

Ich nahm mir vor, ihn anzurufen, sobald ich von einem kleinen Nickerchen aufgewacht war, den mein Körper dringend brauchte. Es war halb zwei Uhr nachts. So früh war ich nicht gut drauf und ich brauchte etwas Schlaf.

Gleich nachdem ich Ronin in den Arsch getreten hatte.

„Hier. Trink das.“ Ruth drückte mir eine Tasse mit etwas Heißem in die Hand. „Das wird deine Rippen heilen und die Prellungen und Schrammen lindern.“ Sie blickte mich aus ihren blauen Augen besorgt an und zwang sich zu einem aufmunterndem Lächeln.

„So gut sehe ich aus, was?“

„Du hattest schon bessere Tage, Schatz“, sagte Beverly und schenkte mir ein schwaches Lächeln.

Ich seufzte, wappnete mich für das schrecklich schmeckende Getränk und nahm einen Schluck. Ja. Es war schlimmer, als ich dachte. „Schmeckt wie Kröten“, stieß ich hervor, woraufhin Ruth in einen Kicheranfall ausbrach. Nicht, dass ich gewusst hätte, wie Kröten schmeckten. Es passte einfach. Ich schnitt eine Grimasse und nahm noch einen Schluck, denn ich wusste, dass ich ihn brauchte, und ich wäre ein Idiot, wenn ich nicht auf Ruths heilende Getränke vertrauen würde.

„Was mir nicht in den Kopf will“, sagte Dolores, als sie einen Stuhl direkt vor mich stellte und sich mit einem großen Buch in den Händen hinsetzte, „wenn Winnie Myrtle getötet und den Elderring an sich genommen hat, warum will sie dann dich töten?“

Ich fing an zu würgen, als ich einen weiteren Schluck von dem widerlichen Getränk nahm. „Sie weiß, dass ich ihr auf den Fersen bin, das ist der Grund. Das hat sie mir in ihrer riesigen Insektenmonstergestalt gesagt.“ Der Gedanke an diese unheimliche Insektenkreatur verursachte mir eine Gänsehaut.

Ich hatte meinen Tanten alles erzählt, sobald ich mich in die Küche geschleppt hatte: Dass Gilbert den Elderring geheim gehalten hatte, dass Winnie darin verwickelt war und dass sie versucht hatte, mich umzubringen (wobei ich den Teil übersprungen hatte, in dem Marcus mir einen Kuss gegeben hatte, der mir fast die Kleider vom Leib gerissen hätte).

Ich hob die Tasse und trank den Rest der übelriechenden Heiltranks. „Also, alles, was du über diesen Ring herausfinden kannst, wäre wirklich hilfreich.“

Dolores ließ das schwere Buch auf den Tisch fallen, was alle aufschrecken ließ. „Da bin ich dir schon weit voraus.“ Ihre langen Finger glitten über die Seiten und dann deutete sie auf eine bestimmte Seite. „Hier steht: Der Elderring ist ein mächtiger magischer Gegenstand, der auf das fünfte Jahrhundert zurückgeht und von dem Hexer Samuel Wordsworth mit Hilfe eines himmlischen Metalls geschaffen wurde.“

Ich lehnte mich neugierig vor. „Himmlisches Metall? Du meinst ... Metall aus dem Himmel?“

Dolores blickte mich durch ihre Wimpern an und runzelte die Stirn. „Ja, was sonst. Und jetzt unterbrich mich nicht.“

„Tut mir leid“, sagte ich und lächelte ich sie freundlich an.

Dolores räusperte sich und begann wieder zu lesen. „Der Ring hilft dem Magieausübenden, seine Magie zu kanalisieren. Als magisches Instrument bündelt der Ring alle magischen Eigenschaften – Elemente, Ley-Linien und himmlische Kräfte – und wirkt so wie ein Verstärker, der komplexere und mächtigere Ergebnisse liefert. Obwohl der Ring magisch ist, ist er doch sehr schwer zu beherrschen und es erfordert viel Konzentration und unglaubliches Geschick, um seine Macht zu nutzen. Nur fortgeschrittene und erfahrene Hexen können seine Magie beherrschen.“

Ich ließ die Worte einen Moment lang auf mich wirken, denn es war im Grunde das, was Gilbert gesagt hatte, bis auf den Teil, dass er aus himmlischem Metall hergestellt war. Dieser Teil war wirklich interessant. Trotzdem passte etwas nicht. „Ich habe Winnie nicht für jemanden gehalten, der über unglaubliche magische Fähigkeiten verfügt.“

Beverly lachte rau. „Wer sich Winnie nennt, sollte sie eigentlich nur mit einer Tanzstange umgehen können.“

Ich stieß ein Lachen aus und bereute es sofort, denn meine Rippen schmerzten. „Aber vielleicht ist es genau das, was sie die anderen denken lassen will“, sagte ich.

„Dass sie sich nackt um eine Stange dreht?“, fragte Ruth, die mit dem Rücken an der Spüle lehnte, während sie einen Topf abtrocknete.

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf und versuchte, nicht an Winnie zu denken, die sich um eine Stange drehte, was wirklich schwer war, jetzt, da es in meinem Kopf war. „Dass sie gewöhnlich ist“, sagte ich ihnen. „Unscheinbar. Nicht fähig zu Höherem oder großer Magie. Aber in Wirklichkeit ist sie eine ganz taffe Hexe.“

Dolores lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, ihre Augenbrauen zogen sich in der Mitte ihrer Stirn zusammen. „Es wäre nicht das erste Mal, dass eine Hexe absichtlich unter dem magischen Radar verschwindet. Janet Moony hat ihre Fähigkeiten immer heruntergespielt. Aber im Geheimen oder mit ihren engen Freunden hat sie ihr wahres Können gezeigt.“ Ihr Blick wurde düsterer. „Sie ist vor ein paar Jahren verstorben. Manche Hexen mögen die Aufmerksamkeit nicht.“

„Das ist perfekt. Sehr clever“, sagte ich und spürte, wie sich eine Wärme in mir ausbreitete. Der stete Schmerz in meiner Rippengegend ließ nach und dank Ruths magischem Heiltrank konnte ich wieder besser atmen. „Auf diese Weise würde niemand die arme, gewöhnliche kleine Winnie verdächtigen.“

Ruth lachte. „Klingt wie ein Würstchen.“

Ich lachte. Gott, war ich müde. „Heute Abend habe ich gesehen, wozu sie fähig ist, und das ist nicht gut. Wenn dieser Ring so mächtig ist, wie du sagst, dürfen wir nicht zulassen, dass sie ihn behält.“ Der kalte Schauer, der mir über den Rücken lief, sagte mir, dass dies erst der Anfang war. Winnie hatte Pläne für diesen Ring. Warum sollte sie ihn sonst stehlen? Sie hatte für ihn getötet. Sie war gefährlich. Aber wisst ihr was? Ich bin auch gefährlich und zu allem bereit.

Sie hatte versucht, mich zu töten, und jetzt ging es um Rache.

„Du hast absolut recht“, stimmte Dolores zu. „Es gibt einen Grund, warum der Elderring unter Verschluss gehalten wird. In den falschen Händen könnte er verheerende Dinge anrichten.“

Beverly rutschte auf ihrem Sitz hin und her und zupfte an ihren perfekt manikürten roten Fingernägeln. „Wenn sie noch in Hollow Cove ist, werden wir sie finden. Niemand versucht, meine einzige Nichte zu töten, und denkt, er käme damit durch. Nicht in meiner Stadt.“

„Wie werden wir sie finden?“, fragte ich. „Ich glaube nicht, dass sie in ihrem Wohnwagen sein wird. So dumm ist sie nicht.“

Dolores’ Gesichtsausdruck wurde nachdenklich, als würde sie eine Entscheidung treffen. „Wir können den Elderring aufspüren“, sagte sie. „Seine Kraft ist eine einzigartige Quelle mit einer bestimmten Prägung und magischen Energien. Wir müssen nur schnell einen Ortungszauber sprechen und den restlichen magischen Spuren folgen. Das sollte nicht sehr lange dauern.“

„Glaubst du, sie handelt allein?“, fragte Beverly nach einem Moment.

„Sie könnte Komplizen haben“, stimmte Ruth zu.

„Nein. Sie hat allein gehandelt“, antwortete ich. „Ich glaube nicht, dass man die Macht des Rings teilen kann. Außerdem hat sie Myrtle getötet. Das sagt mir, dass sie nicht will, dass jemand davon erfährt. Sie sieht aus wie ein gieriges Miststück.“

„Und hässlich“, fügte Beverly hinzu. „Vergiss das nicht.“

„Wir haben kein Überraschungsmoment mehr“, fuhr ich fort. „Sie weiß, dass ich es weiß. Was bedeutet, dass sie wahrscheinlich weiß, dass ich es dir und Marcus bereits gesagt habe. Wenn wir sie nicht bald aufhalten ... ist es zu spät.“

„Wenn du es Marcus gesagt hast“, sagte Dolores. „Warum hat er sie nicht verhaftet?“

Ich stieß einen Seufzer aus. „Er braucht mehr Beweise. Beweise, die ich im Moment nicht habe.“ Zum Beispiel den Ring, am besten noch an Winnies Finger. „Er sagte, er würde sich das ansehen.“

„Oh, das hat er gesagt. Wirklich?“ Dolores’ Miene verdüsterte sich.

Unruhig blickte ich jede meiner Tanten an. „Kann die Merlin-Gruppe sie verhaften?“

Die drei Schwestern schwiegen einen Moment lang. „Wenn du meinst ... Haben wir ein Gefängnis, in das wir mörderische und gefährliche Halbblüter stecken können?“, fragte Dolores. „Dann lautet die Antwort nein. Das nächstgelegene Hexengefängnis ist die Grimway-Zitadelle in New York. Wir schützen die Stadt mit Zaubersprüchen, Schutzwällen und aller Magie, die wir besitzen. Wir haben keine Kerker oder vergitterte Zellen. Wir sind keine Kerkermeister.“

Beverly lachte leise. „Ich war einmal eine Gefängniswärterin“, sagte sie mit einem bösen Lächeln im Gesicht. „Da waren Handschellen mit im Spiel ... eine Peitsche ... und verdammt viel Schlagsahne.“

Bäh. Ich wollte keine Details hören. „Ich weiß, dass sie es ist. Aber ich kann es nicht beweisen. Ich habe keine Zeugen, keine magischen Fingerabdrücke, nichts. Aber wenn wir sie zu einem Geständnis bringen, kann Marcus sie verhaften.“ Den Rest würde ich ihm überlassen, nachdem ich ihr in den Hintern getreten hatte, weil sie mich verflucht hatte und töten wollte.

„Mach dir keine Sorgen, Tessa“, sagte Dolores mit einem seltsamen Blick, den ich nicht interpretieren konnte. „Wir haben Mittel und Wege, die Leute zum Reden zu bringen.“

Beverly schenkte mir ein verschmitztes Lächeln. „Ja. Ich kann wirklich gut mit der Peitsche umgehen.“

„Oder wir könnten sie einfach in einen meiner Kessel in der Garage werfen“, fügte Ruth hinzu. „Das hat schon mal funktioniert.“

Ich ließ meinen Blick zu Ruth gleiten und fragte mich, wo meine süße, unschuldige Tante geblieben war. „Hast du etwas, das mir einen Energieschub geben kann? So etwas wie eine Hexenversion von Red Bull?“ Ich wusste, dass der Gedanke an Schlaf nutzlos war. Ich war müde, aber wenn wir Winnie jetzt nicht aufhielten, würden wir sie verlieren und vielleicht nie wieder finden.

Das konnte ich nicht zulassen. Wir mussten etwas tun ... jetzt.

„Ich weiß, was du denkst, Tessa.“ Ruth kam zu mir herüber. „Aber du bist nicht in der Verfassung, irgendwo hinzugehen.“

„Doch, bin ich“, sagte ich, und ließ meinen Blick nacheinander zu meinen Tante schweifen. „Wir müssen es heute Abend zu Ende bringen. Es kann nicht warten.“ Die Tatsache, dass mich niemand unterbrach, war genug, um zu wissen, dass sie der gleichen Meinung waren, auch wenn es ihnen nicht gefiel. Ich sprach Ruth wieder an. „Hast du etwas?“

Ruth lächelte mich an. „Ja. Koboldknochen und Zwergenkot. Ich hole es.“

„Klingt ... lecker.“ Bäh. „Ich werde alle Energie und Kraft brauchen, die ich aufbringen kann, um Winnie zu finden.“

„Du suchst Winnie?“, fragte eine männliche Stimme aus dem Flur.

Ich drehte mich um und sah Ronin und Iris die Küche betreten. Beide waren wohlauf. Beide lebten. Vorerst.

Meine Wut explodierte und ich schoss auf die Füße, wobei mein Stuhl mit einem Krachen hinter mir umfiel. „Ronin! Ich werde dich töten!“

Der Halbvampir hob seine Hände zur Kapitulation. „Was auch immer ich getan habe, ich kann dir versichern, dass es einvernehmlich war.“

„Ich bin so wütend auf dich“, knurrte ich. Verdammt. Ich konnte nicht einmal sprechen. „Ich sollte dich auspeitschen.“

„Ich kann es kaum erwarten“, sagte der Halbvampir und lächelte.

„Tut mir leid, Tessa“, sagte Iris, und ihre Stimme war voller Schuldgefühle, die zu ihrem Gesichtsausdruck passten. „Wir ... haben die Zeit aus den Augen verloren.“

Ich starrte Ronin an. „Du bist so was von tot.“

„Bevor ihr Damen die Peitschen rausholt“, sagte Ronin schnell, seine Hände immer noch in der Luft. „Der Ort, an dem ihr Winnie finden werdet, ist der Strand.“ Er hielt kurz inne. „Winnie ist tot.“


Kapitel 23


Wie hieß das Sprichwort nochmal? Keine Ruhe für die Gottlosen? Eigentlich müsste es heißen, keine Ruhe für die Hexen.

Wir rannten los.

Meine Oberschenkel schmerzten, als wir schließlich den Strand erreichten und ich über den Sand rannte. Jeder Schritt fühlte sich an, als würden meine Füße fünfzig Pfund mehr wiegen. Das Grunzen und Fluchen hinter mir verriet mir, dass Iris nicht weit hinter mir war. Ronin sprintete vor mir her. Wäre da nicht Ruths selbstgemachter Energydrink gewesen, der mich wie zwanzig Espressi beflügelt hätte, hätte ich genauso geflucht wie Iris. Trotz des Gewichts meiner Beine fühlte ich mich wie Wonder Woman. Nein, Wunderhexe. Hah!

Wir durchquerten die goldenen Dünen von Sandy Beach. Das Mondlicht glitzerte auf dem Wasser des Atlantiks und in der Ferne schaukelten ein paar Segelboote in den Wellen. Das Geräusch der Brandung weckte in mir viele Erinnerungen daran, wie ich am Strand gespielt und nach Muscheln und hübschen Steinen gesucht hatte, um sie meiner Sammlung hinzuzufügen.

Große Strandvillen erstreckten sich im Abstand von mehreren hundert Metern über die sanften Hügel bis hinunter zur Küste. Es war eine dunkle Nacht, aber dank des Mondlichts konnte ich dennoch etwas sehen. Ich fand mich in der Dunkelheit einigermaßen zurecht. Die wackelnden Lichter der Taschenlampen ein paar Meter weiter am Ufer waren ein eindeutiger Hinweis.

Tagsüber wimmelte es am Sandy Beach nur so von einheimischen Halbblütern, die in der Sonne badeten oder mit ihren Kindern spielten. Um fast zwei Uhr morgens war der Strand bis auf die Besitzer dieser Taschenlampen und uns menschenleer.

Die Lichter waren alle an einem Ort und dort war vermutlich Winnies Leiche zu finden. Es war nicht so, dass ich Ronin nicht geglaubt hätte, dass Winnie tot war. Ich musste es einfach mit meinen eigenen Augen sehen. Wer hätte das gedacht? Es könnte ein Trick sein. Der Elderring war mächtig, vielleicht sogar mächtig genug, um eine Leiche so zu verzaubern, dass sie wie sie aussah. Zu diesem Zeitpunkt war alles möglich.

Mit heftig pochendem Herzen erreichte ich den Leichnam. Marcus blickte zu mir auf und einen Moment lang blickten diese umwerfenden grauen Augen in meine. Ich vergaß, wo ich war und warum ich über den Strand gerannt war, als ob eine mordlustige Teufelin hinter meiner Seele her wäre. Mein Pulsschlag erhöhte sich nur ein wenig. Dieser Kuss hatte mir ganz schön zugesetzt.

Reiß dich zusammen, Tessa. Es war ja nicht so, dass ich noch nie geküsst worden wäre – nur eben nicht so.

Neben Marcus standen Cameron und Jeff. Ihre großen Silhouetten wirkten in der Dunkelheit noch imposanter und die Tatsache, dass sie schwarze Kleidung trugen, war nicht hilfreich. Ihre Gesichter waren im Schatten kaum zu erkennen.

Neben mir bewegte sich die Luft. Prompt stellte sich Ronin vor mich und versperrte mir ein wenig die Sicht. „Sagte ich doch. Verdammt. So aufgedunsen sieht sie aus wie eine russische Puppe“, sagte Ronin und stieß mich an die Schulter. „Nicht, dass ich auf Puppen stehe oder so.“

Marcus neigte seine Taschenlampe, um mir einen besseren Blick auf die Leiche zu ermöglichen, und ich bemühte mich, nicht zusammenzuzucken.

Ich blickte auf etwas, das der Rest von Winnie sein sollte, aber sie war kaum noch zu erkennen.

Die Leiche lag auf der Seite. Ein großer Ast, so dick wie mein Arm, bohrte sich durch ihre Brust und kam am Rücken wieder heraus. Lange Stränge von Seegras waren um ihre Arme und Beine gewickelt. Tiefe Risse und Abschürfungen zierten ihr Gesicht und ihre Hände. Ihre Augen quollen aus den Höhlen und ich konnte nicht erkennen, welche Farbe sie hatten. Ihre Lippen waren wulstig, als hätte sie sich die Lippen zu sehr aufspritzen lassen, jetzt sahen sie aus wie ein Entenschnabel. Eine dicke Zunge verdeckte die Zahnreihen. Es fehlten kleine Fleischstücke, wahrscheinlich waren sie von winzigen Fischen gefressen worden, als sie im Wasser war.

Ich wusste nicht viel über die Leichenstarre, aber ich wusste, dass sich Leichen ein oder zwei Tage nach ihrem Tod aufblähen. Entweder war das nicht Winnie, oder das Wasser hatte die Verwesung beschleunigt. Oder vielleicht war es auch Magie.

Denn ich spürte es. Magie. Sie war schwach, aber sie war da. Ein leichter Energieimpuls summte wie das Schlagen von Flügeln.

Ich griff in meine Tasche und zog eine kleine Kugel von der Größe eines Apfels heraus – Dolores’ Hexenlicht. Sie hatte es mir vor meinem Aufbruch zusammen mit dem Zauberspruch gegeben, der sie zum Leuchten bringen sollte.

Ich streckte meine Hand aus und sagte: „Da mihi lux.“ Gib mir Licht.

Die Kugel vibrierte auf meiner Handfläche und dann schien ein warmes Licht durch sie hindurch, als ob ich eine Glühbirne in der Hand hätte. Es erleuchtete meine Hand und meinen Arm in einem sanften gelben Licht. Die Kugel schoss in die Luft über mir, und ich schrie fast auf vor Aufregung, dass es tatsächlich funktionierte.

Die Kugel sauste an mir vorbei und schwebte direkt über der Leiche in der Luft, wobei sie die Szene in ein sanftes gelbes Licht tauchte.

Ich war froh und entsetzt zugleich, dass jetzt alles richtig beleuchtet war. Denn nun konnte man jedes grausige Detail sehen.

Eine Bewegung erregte meine Aufmerksamkeit und Iris schraubte den Deckel des Fläschchens ab, das Ruth ihr vor unserer Abreise gegeben hatte, warf den Kopf zurück und kippte den Inhalt wie ein Glas Schnaps runter. Dann kniete sie sich neben den Kopf der Leiche und zupfte ein paar Haare aus der Kopfhaut.

Sie war eine seltsame Hexe. Aber so liebenswert!

„Hey! Fass sie nicht an.“ Jeff marschierte zu ihr hinüber. „Das kannst du nicht machen. Du kannst keine Beweise entfernen. Bist du blöd, oder was?“

Iris blinzelte zu ihm hoch. „Warum nicht? Sie ist tot. Es ist nicht so, dass sie die Haare vermissen wird.“

„Du darfst einen Tatort nicht verändern“, knurrte Jeff. Obwohl ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, wettete ich, dass es ein tief finsterer Blick war. „Es gibt noch viel zu untersuchen. Beweise eintüten. Details. Wir brauchen sie, um die Todesursache zu bestimmen.“

„Du meinst, der riesige Zahnstocher in ihrem Unterleib ist kein Anhaltspunkt auf die Todesursache?“, fragte ich ihn und bereute es sofort, als ich den Ausdruck purer Wut auf seinem Gesicht sah. „Nun, ich bin mir fast sicher, dass sie nicht hier umgebracht wurde.“ Wer auch immer sie war.

„Ich stimme zu“, sagte Marcus und lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn. „Sie haben sie wahrscheinlich ins Meer geworfen, in der Hoffnung, die Strömung würde sie mitreißen. Aber diejenigen von uns, die hier leben, wissen, dass die Strömung in Hollow Cove alles immer wieder an die Küste zurückbringt. So sieht das für mich aus.“

Ich sah Marcus an. „Du glaubst also, dass der Mörder nicht aus Hollow Cove kommt?“

„Ja“, antwortete er. „Wenn er von hier wäre, hätte er es gewusst. Er hätte die Leiche begraben, um sie verschwinden zu lassen.“

„Nun.“ Ich richtete mich auf und holte tief Luft. „Ich kann dir sagen, dass Magie an ihrem Tod beteiligt war.“

„Sie dachten, wenn man sie ins Wasser legt, wird die Magie weggespült“, sagte Iris und hob vielsagend ihre Augenbrauen.

„Ganz genau. Aber das war nicht der Fall. Wir können es spüren“, sagte ich und wusste, dass Iris es auch spüren konnte. Ich starrte auf das aufgedunsene Gesicht und die Brust der Hexe und kannte die Antwort auf die Frage, die ich gleich stellen würde. „Wie lange ist sie schon tot?“

Marcus starrte die Leiche an. „Ohne eine richtige Autopsie ist es unmöglich, das zu sagen. Nach dem Zustand der Leiche zu urteilen, sind es wohl zwei oder drei Tage. Aber wenn Magie im Spiel war ... vielleicht ein paar Stunden. Ich werde es erst genau wissen, wenn ich den Bericht vom Pathologen bekomme.“

Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. „Sind wir sicher, dass es Winnie ist?“, fragte ich. Meine Augen waren auf das geschwollene Gesicht gerichtet, denn ich wusste, dass ich Winnie heute Abend auf dem Festival gesehen hatte. „Sieh sie dir an. Es ist wirklich schwer zu sagen. Es könnte jeder sein.“ Sie trug dieselbe Kleidung, in der ich sie das letzte Mal gesehen hatte, aber es könnte auch jemand anderes in ihrer Kleidung stecken. „Winnie könnte das so arrangiert haben. Sie könnte jemand anderen umgebracht und ihren eigenen Tod vorgetäuscht haben.“ Wenn das jemand schaffen konnte, dann sie. Und mit der Macht des Rings war alles möglich. Ich würde nichts ausschließen.

„Wer sollte es sonst sein?“, fragte Marcus. „Nach unserem Gespräch habe ich Gilbert gesucht, der nicht in der Lage war, zu reden. Dann habe ich nach ihr gesucht. Sie war nicht in ihrem Wohnwagen. Seit Stunden hat sie niemand mehr gesehen.“

Er hatte mir also geglaubt. „Du hast sie gefunden? Du hast die Leiche entdeckt?“

Er blinzelte. „Nein. Ein Pärchen, das sich am Strand vergnügen wollte, hat sie gefunden. Ich bin ihnen auf dem Weg hierher begegnet.“

Ich riss den Kopf herum und starrte Ronin an.

Er hob seine Hände. „Ich war es nicht. Obwohl ich gerne nachts am Strand bin.“

Die Tatsache, dass Iris nicht zu uns hochgeschaut hatte und jetzt einen Knopf von der Jacke der toten Frau abzog und in ihre Tasche stopfte, sagte mir, dass Ronin die Wahrheit sagte. Oder vielleicht stand sie nur auf Leichen und nicht so sehr auf Ronin.

„Okay“, hauchte ich, immer noch nicht überzeugt, dass es sich um Winnie handelte.

„Wir können sie riechen“, sagte Cameron, der sich sofort den Mund zuhielt. „Ich meine ... Was ich sagen will, ist“, stammelte er und rieb sich den Nacken. „Sie hat einen Hexengeruch. Sie ist eine Hexe.“

„Okay ... Sie ist also eine Hexe“, sagte ich und versuchte, nicht über seine Unbeholfenheit zu lächeln. Ich wusste, dass Gestaltwandler (obwohl ich immer noch nicht wusste, welcher Art sie waren, da ich sie nie in ihrer Originalform gesehen hatte) einen scharfen Geruchssinn hatten. Ich bezweifelte nicht eine Sekunde lang, dass sie eine Hexe war. Aber das bewies nicht, dass es sich tatsächlich um Winnie handelte.

Cameron nickte. „Das meiste Wasser hat den Geruch weggespült und er ist bei dem Gestank des Meeres schwer zu erfassen. Aber ja. Er ist da. Sie ist definitiv eine Hexe. Äh ... entschuldigt mich.“

Ich beobachtete, wie der große Wandler eine neugierige Martha und einen älteren Mann, den ich nicht kannte, davon abhielt, dem Tatort zu nahe zu kommen. Martha bemerkte, dass ich sie ansah, und winkte enthusiastisch mit den Händen, als wären wir alte Kumpel von früher, in der Hoffnung, ich würde sie näher heranlassen.

„Tessa! Ich will alle grausigen Details wissen!“, rief sie. Cameron drängte sie mit den anderen zurück.

Ich wandte meinen Blick wieder der Leiche zu und sah, wie Iris mit ihren Fingern im Gesicht der toten Hexe herumstocherte, was Jeff einen finsteren Blick entlockte. Er sah aus, als wolle er sie erwürgen. Ronin, gesegnet sei sein Vampirherz, drängte sich näher zwischen Jeff und Iris, streckte seine krallenartigen Finger aus und starrte Jeff mit einem seltsamen Lächeln im Gesicht an, ohne dass es jemand außer mir bemerkte.

„Wir werden nicht wissen, ob das Winnie Wilde ist, bis wir einen DNA-Test gemacht haben“, erklärte Marcus. „Sobald wir die DNA aus ihrem Wohnwagen mit dieser Leiche verglichen haben, wissen wir es mit Sicherheit.“

„Wie lange wird das dauern?“

Marcus holte sein Handy aus der Jackentasche. „Nicht lange.“ Er textete etwas. „Vielleicht zwei, höchstens drei Stunden“, antwortete er, ohne den Blick abzuwenden, während er tippte.

Ich kniete mich neben den Kopf, während Iris Stränge des Seetangs von der Leiche abnahm, daran schnupperte, sie zusammenrollte und in ihre Tasche steckte, was eine große Ader auf Jeffs Stirn zum Pochen brachte.

Ich fragte mich immer noch, ob das wirklich Winnie war, und beugte mich über die Leiche, um das Gesicht besser sehen zu können, wobei ich darauf achtete, den Geruch von verrottetem Fleisch nicht einzuatmen.

Doch als Iris einen weiteren dicken Klumpen Seegras vom Hals der Leiche zog, stieg mein Herzschlag von sechzig auf tausend. Die Angst jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken.

„Oh, nein“, murmelte ich. Angesichts der Furcht in meiner Stimme ließ Iris das Seegras fallen. Ihre weit aufgerissenen Augen sahen aus wie die einer Hexe, die kurz davor war, einen Zauber auszusprechen.

„Was? Was ist los?“ Marcus kniete sich neben mich, seine attraktiven Gesichtszüge waren von Sorge gezeichnet. „Du hast etwas gefunden?“

Mein Blick fiel wieder auf die Leiche, auf die Lianen mit den scharfen Dornen, die sich wie Stacheldraht um ihren Hals schlangen. Ich kannte diese Lianen.

Dieselben Lianen hatten versucht, mich zu töten.


Kapitel 24


Die Vernunft versuchte, sich einen Weg durch mein Gehirn zu bahnen, aber es schien, als ob sie nur schwer verarbeiten konnte, was ich da anstarrte. Wer auch immer versucht hatte, mich zu töten, hatte diese Hexe mit der gleichen Methode getötet.

Ich war mir immer noch nicht sicher, ob es sich tatsächlich um Winnie handelte, aber wer auch immer es war, sie hatte einen grausamen und sehr schmerzhaften Tod erlitten. Wir hatten es mit einem echten Psychopathen zu tun, jemandem, der gerne folterte und tötete.

Unbehagen durchfuhr mich. Mein Blick wanderte über die Lianen und die tiefen Wunden an ihrem Hals. Ich schluckte schwer. Das hätte ich sein können.

„Wer auch immer das getan hat, ist dieselbe Person, die versucht hat, mich heute Abend zu töten“, sagte ich, stand auf und spürte einen leichten Schmerz in meiner Rippengegend. Ruths Stärkungsmittel ließ nach.

„Moment mal! Was?" Marcus sprang auf die Füße. Panik und dann Wut blitzten in seinen Augen auf. „Jemand hat versucht, dich zu töten? Wann? Warum hast du mich nicht angerufen?“

Ich winkte ab, weil ich es seltsam fand, dass er dachte, er sei meine erste Anlaufstelle für Notfälle, wegen was? Wegen des Kusses? „Lange Geschichte, aber ja. Und er oder sie hat es mit diesen Lianen versucht“, sagte ich und deutete auf die Leiche. „Davor war da allerdings diese Insektenkreatur ...“

„Insektenkreatur?“ Marcus verschränkte die Arme vor der Brust, sein Handy immer noch in der Hand. „Du wurdest von Killer-Lianen und Insekten angegriffen. Machst du Witze?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Normalerweise ja. Aber jetzt, nein.“

Ronin und Iris lachten. Ich liebte sie.

Ich sah zu Marcus hinüber. „Ich hoffe, dir ist jetzt klar, dass ich nichts damit zu tun habe.“

Marcus hielt seinen Blick auf mich gerichtet. „Ich habe nie behauptet, dass du es warst. Ich habe nur das Protokoll befolgt.“

„Richtig. Protokoll.“ Ich versuchte, ihn finster anzustarren, aber mein dummes Gesicht versuchte stattdessen zu lächeln und ließ mich wahrscheinlich aussehen, als ob ich Verstopfung hätte. „Du kümmerst dich um die Leiche. Richtig?“ Ich wusste, dass meine Tanten ein- oder zweimal erwähnt hatten, dass Marcus für das „Aufräumen“ von Tatorten zuständig war, und ich war froh darüber.

Marcus sah mich mit ernstem Blick an. „Ja. Das ist mein Job.“

„Okay. Also, ich bin hier fertig.“ Ich griff nach dem Hexenlicht, das immer noch über der Leiche schwebte, und murmelte: „Averte lumina.“ Das Licht erlosch und ich ließ die Kugel in meine Tasche gleiten. „Schick mir eine SMS, wenn du deine DNA-Ergebnisse hast“, sagte ich zu Marcus, der mir zunickte und immer noch stinksauer aussah. Seltsam, aber es gefiel mir irgendwie.

Ich sah Ronin und Iris an. „Kommt schon, Leute. Lasst uns gehen.“

Gemeinsam machten wir uns auf den Rückweg durch die Dünen.

„Wo gehst du hin?“, rief Marcus mir nach.

Ich schaute über meine Schulter zu dem Polizeichef, der hinter uns herlief. „Es läuft ein Mörder frei herum und es gibt einen magischen Ring zu finden. Ich habe noch zu tun.“

„Ich komme mit dir“, sagte Marcus mit fester Stimme.

Ich schüttelte den Kopf, und entgegnete ihm im Gehen: „Warum? Du hast doch gerade gesagt, du würdest dich um die Leiche kümmern. Ich bin noch am Leben, ich bin nicht die Leiche.“

Marcus war plötzlich neben mir. „Irgendjemand oder irgendetwas hat heute Nacht versucht, dich zu töten ... zweimal, wenn du den Fluch mitzählst.“

„Okay. Es war nicht das erste und wird nicht das letzte Mal sein.“ Als Merlin wusste ich, dass ich jetzt eine Zielperson war. Das war Teil des Jobs. Damit würde ich von nun an leben müssen.

„Du brauchst Schutz“, sagte Marcus.

Ronin schnaubte und ich starrte ihn an. „Ich kann mich selbst beschützen, vielen Dank. Ich bin nicht völlig hilflos.“

Marcus ging neben mir her und stieß beim Gehen mit seiner Schulter an meine. „Nach zwei Versuchen, dich zu töten, bin ich mir da nicht so sicher – hey!“

Iris bewegte ihre Hand von Marcus’ Kopf weg. Ich hatte nicht einmal gesehen, dass sie sich bewegte. Die kleine Hexe war schnell. Sie sah mich an und zwinkerte mir zu. „Ich habe ein paar Haare, falls du ihn mal verfluchen willst.“

Ich lachte. „Iris ... Du und ich werden uns gut verstehen.“

Wir erreichten die grasbewachsene Anhöhe, wo der Strand endete und die Strandpromenade begann. Eine Schar von Halbblütern mit großen Augen und noch neugierigeren Gesichtsausdrücken stürmte an uns vorbei auf den Tatort am Strand zu. Das Martha-Klatsch-Netzwerk funktionierte offenkundig sehr gut und schnell.

Cameron tat mir leid, aber Jeff nicht so sehr.

Es war eine perfekte Nacht für einen Spaziergang. Ronin und Iris unterhielten sich leise, während sie vor uns hergingen. Eine warme Brise wiegte die hohen Laternenpfähle, die entlang der Promenade standen, was sie romantischer und auch mystischer erscheinen ließ. Doch trotz all dieser Schönheit konnte ich das Grauen nicht abschütteln, das langsam zu einem riesigen Felsbrocken in meinem Inneren wurden.

Wenn Winnie tot war, wenn das am Strand wirklich ihr toter Körper war, wer hatte sie dann umgebracht? Und wer hatte versucht, mich zu töten?

Iris drehte sich um, schaute erst Marcus und dann mich an und zwinkerte mir zu. Ja, nicht gerade subtil. Marcus reagierte prompt, indem er seine Brust noch ein wenig mehr herausstreckte und ein selbstbewusstes Lächeln aufsetzte.

Ich fühlte mich, als ob ich meinen Kopf in Lava getaucht hätte.

Ich hätte Marcus sagen können, dass er sich verpissen soll. Hätte. Hätte. Fahrradkette. Aber ich tat es nicht.

Es sah zu umwerfend aus, als dass ich lange wütend auf ihn sein könnte. Jap. Ich steckte in ernsten Schwierigkeiten.

Iris blieb stehen, sank auf die Knie und begann, etwas, das wie Kaugummi aussah, vom Boden abzukratzen. Ich hoffte, dass es sich um Kaugummi handelte und nicht um etwas noch Ekligeres und Geruchsintensiveres.

Und gerade als die Dinge nicht mehr seltsamer hätten werden können, wurden sie es.

Eine großer, gutaussehender Hexer schlenderte mit der selbstbewussten Anmut von jemandem, der weiß, wie er auf seine Umwelt wirkt, in unsere Richtung. Das Licht der Laternenpfähle beleuchtete sein blondes Haar auf eine Weise, dass es fast wie Gold zu glühen schien. Sein Lächeln brachte Frauen dazu, sich auf ihn zu stürzen – vielleicht sogar nackt.

So ein Mist. Es war Adan. Schuldgefühle überkamen mich. Ich hatte vergessen, ihn anzurufen. Ups.

„Adan. Hi ... Ähm, es tut mir so leid, dass ich dich nicht zurückgerufen habe“, stammelte ich, als der große Hexer auf mich zutrat. Mir gefiel die Tatsache nicht, dass ich mich jetzt vor Publikum entschuldigen musste. Er trug ein weißes T-Shirt, das sich unter einer schwarzen Lederjacke eng an seine durchtrainierte Brust schmiegte. Er sah fantastisch aus, mit seinen blonden Haaren, die den perfekten out-of-bed Look hatten. Er war ein toller Typ. Nur ... kein Typ für mich. „Ich hätte nicht einfach so gehen sollen, ohne eine Erklärung. Ich bin eine Zicke. Und ich verstehe, wenn du nichts mehr mit mir zu tun haben willst.“ Eine solche Behandlung hatte der Kerl nicht verdient.

„Du bist gegangen?“, ein Lächeln erschien auf Marcus’ Gesicht, das ich am liebsten weggeschlagen hätte. „Muss wohl ein schlechtes Date gewesen sein.“ Er grinste, als er Adan ansah. „Was hast du getan, dass sie gegangen ist?“

Ronin rieb sich die Hände. „Ich wusste, dass es heute Abend aufregend werden würde.“

Ich blickte Marcus an und wollte ihm meinen Ellenbogen in die Rippen stoßen. „So war es nicht“, sagte ich, als Iris links in meinem Blickfeld auftauchte. „Adan war ein perfekter Gentleman. Das Date war perfekt. Ich bin das Arschloch.“ Ich sah Adan an. „Es tut mir wirklich leid. Mein Leben ist im Moment ein einziges Durcheinander, mit all den Ereignissen und der Anschuldigung, dass ich jemand getötet habe. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Ich ... wollte dich anrufen und es dir erklären, wenn sich die Lage etwas beruhigt hat. Aber ich hatte bislang keine Zeit.“ Und wenn es so weiterging, würde ich sie nie haben.

Das Lächeln, das Adan mir schenkte, wurde schwächer, als Iris neben mich trat. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Sie war eine sehr hübsche Hexe, wenn auch manchmal ein wenig exzentrisch. Vielleicht hätte sie sich mit ihm verabreden sollen.

Er fasste sich und zeigte mir wieder sein bestes Zahnpasta Lächeln. „Keine Sorge. Ich verstehe das. Ich bin nur froh, dass es dir gut geht.“

Das war das Stichwort für noch mehr Schuldgefühle. „Sind wir noch Freunde?“ Ich wusste, dass das wahrscheinlich nicht das war, was er hören wollte, aber ich wollte diesen Hexer nicht in mein hektisches Leben hineinziehen, wenn ich nicht einmal wusste, was ich wollte. Nun, ich wusste, dass ich nicht mit Adan zusammen sein wollte.

Adan blickte wieder zu Iris. Vielleicht sollte ich mich nicht so schuldig fühlen. Dann fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, ihm Iris vorzustellen. „Adan, das ist meine Kollegin.“

„Ich habe gehört, dass eine Leiche gefunden wurde.“ Ein Muskel in Adans Gesicht zuckte, als er hinter mich in Richtung Strand blickte.

„Ja, leider“, bestätigte Marcus, sein Tonfall war sachlich.

„Wer ist gestorben?“ Adans Blick war immer noch irgendwo auf den Strand hinter mir gerichtet.

„Das wissen wir noch nicht“, antwortete Marcus mit tiefer Stimme. „Aber ich bin sicher, wir werden es bald herausfinden.“

„Wie ist es passiert?“, fragte der große Hexer, seine Augen blickten überall hin, außer zu uns. „Wisst ihr es? Oder müsst ihr das noch erraten?“ Sein Ton war höflich, aber auch leicht provozierend.

Marcus richtete sich auf, seine Miene verdüsterte sich. Er musterte Adan, antwortete aber nicht. Ich war zu müde, um mir diese Testosteronschlacht anzusehen.

„Macht weiter mit eurem Machowettbewerb, Jungs“, sagte ich. „Aber wir gehen jetzt.“

„Ich setze auf King Kong“, sagte Ronin, dem die Aufregung angesichts der Aussicht auf einen Kampf ins Gesicht geschrieben stand.

Ich verdrehte die Augen und mein Unbehagen verwandelte sich langsam in Ärger. „Es war schön, dich wiederzusehen, Adan. Aber wir müssen jetzt los. Stimmt’s, Iris? Iris? I-i-i-ris?“ Ich drehte mich um und fragte mich, warum sie sich mir nicht anschloss. Ihr Gesicht war blass. Und mit ihrem ohnehin schon blassen Teint sah sie aus wie ein Bettlaken. „Iris. Was ist mit dir? Sag mir, dass du den Kaugummi nicht in den Mund genommen hast.“ Ich erschauderte. „Iris? Geht es dir gut?“ Ich drückte sanft ihren Arm. Die Hexe sah aus, als würde sie sich gleich übergeben.

Iris starrte geradeaus, ohne zu blinzeln, ihre Augen waren rund und voller Angst. „Er ist es.“

„Ja, er ist es“, sagte ich mit leiser Stimme. „Es ist Adan. Ich habe dir doch von ihm erzählt, weißt du noch?“

Plötzliche Panik blitzte in ihrem Gesicht auf. „Nein. Er ist es. Ich erinnere mich jetzt. Er ist derjenige, der mich verflucht hat.“


Kapitel 25


Kennt ihr das Gefühl, wenn euch jemand etwas sagt, das ihr nicht ganz begreifen könnt, und ihr dann wie ein Reh im Scheinwerferlicht dasteht? Ihr spürt, wie euer Gehirn arbeitet, während es versucht, die Worte zu verstehen. Nun, ich hatte gerade einen dieser Momente.

„Was?“ Ich drehte meinen Kopf zu Adan, als mein Gehirn endlich wieder funktionierte. Ich sah Adan an, den rundum gutaussehenden, charmanten und kultivierten Hexer, und verstand nicht, wie er Iris verflucht haben konnte. Aber dann wiederrum – ich kannte ihn nicht wirklich.

Ich blinzelte und sprach ihn an: „Adan?“

„Involuta!“, schrie Iris, während sie ihre Hände mit einem bösartigen, mörderischen Gesichtsausdruck nach vorne schleuderte.

Ich hatte diesen Zauberspruch noch nie gehört. Die Magie der Weißen und Dunklen Hexen war ein bisschen anders. Aber der Tonfall und der mörderische Ausdruck in ihrem Gesicht waren nicht zu überhören.

Adan war geliefert.

Mit einem Knall verdrängter Luft bebte Iris’ Körper, ihre Haut zog und dehnte sich, und dann schrumpfte ihre Gestalt, bis einen Moment später eine schwarz-weiße Ziege an ihrer Stelle stand und ihre Kleidung ein zerknitterter Haufen neben ihren Hufen bildete.

„Määääh!“, schrie Iris, die Ziege. „Määääh!“

„Oh, Scheiße.“ Ronin war in einer Sekunde neben der Ziege. „Was zum Teufel ist das?“ Er hüpfte um die Ziege herum und hielt die Hände hoch, als wüsste er nicht, ob er sie anfassen sollte oder nicht. „Iris? Baby? Alles in Ordnung da drin? Okay, wir sollten uns alle beruhigen. Ich kann damit arbeiten. Okay, jetzt hast du Haare – oder ist es Fell? Ich habe nichts gegen Frauen, die ein wenig behaart sind. Das macht mich an. Verleiht mir Dschungel-Vibes.“

Nun, zumindest konnte er sie jetzt sehen. Entweder hatte sich der Fluch weiterentwickelt oder es war etwas anderes.

Ich starrte Adan mit einem finsteren Blick an. „Hast du ihr das angetan?“ Ich hatte jedoch weder einen plötzlichen Zufluss von Magie feststellen können, noch hatte ich gehört, wie er einen Zauber aussprach. Sein ruhiges Verhalten ließ alle meine Warnsignale aufleuchten und schrie mir zu, dass Iris recht hatte.

Der Bastard hatte sie verflucht.

Adan hob seine Hand. Ein schlichter Goldring, der wie ein einfacher Ehering aussah, steckte an seinem Zeigefinger. Ich hatte ihn vorher nicht bemerkt, aber jetzt blinkte er im Licht der Straßenlaterne auf. Der Elderring.

Ich konnte keine magischen Impulse spüren, die von ihm ausgingen, nichts, was auf einen magischen Ring hinweisen würde. Aber andererseits wusste Adan wahrscheinlich, wie er die Macht des Ringes verbergen konnte.

Er hatte mich beim Anstarren des Ringes erwischt. Voller selbstgefälliger Genugtuung verzog er seine Mundwinkel zu einem boshaften Lächeln. „Sie ist meinen Plänen in die Quere gekommen“, sagte er.

Wut stieg in mir auf. „Du meinst, sie hat herausgefunden, dass du ein verlogener, mörderischer Mistkerl bist? Kluges Mädchen.“

„Schwache Hexe“, erwiderte Adan spöttisch.

Ich biss die Zähne zusammen. „Je mehr sich deine Lippen bewegen, desto mehr möchte ich dir einen Tritt in den Arsch verpassen.“, zischte ich. Jetzt hasste ich diesen Kerl, ich hasste ihn wirklich. Er hatte mich reingelegt, er hatte uns alle reingelegt. Ich konnte nicht glauben, dass ich mich schuldig fühlte, weil ich ihn versetzt hatte. Ich musste meinen Arschloch-Radar neu kalibrieren.

Nicht Winnie hatte den Ring gestohlen, sondern Adan.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Ronin einen Schritt auf den großen Hexer zuging. Mit seinen gefletschten Eckzähnen sah der Halbvampir aus, als wolle er Adan ein Stück aus der Halsschlagader reißen. Wenn ich ein Vampir wäre, würde ich das auch tun.

„Du hast mich auch verflucht. Stimmt’s? Als ich vor Myrtles Zelt gestolpert bin. Du hast deine Hände auf mich gelegt“, sagte ich und erinnerte mich, dass die Kopfschmerzen genau zu diesem Zeitpunkt begonnen hatten. Und ich hatte es nicht einmal bemerkt. „Du hast Myrtle und Winnie getötet, und wofür? Für den Ring? Für ein bisschen mehr Macht?“

Adan lachte, als wäre ich ein Dummkopf. „Du verstehst gar nichts.“

„Klär mich auf, Dumpfbacke.“

Adan sah mich mit einem ärgerlichen und zugleich zufriedenen Gesichtsausdruck an. „Ihr Merlin-Hexen seid alle gleich, ihr seid unerträgliche Besserwisser.“

Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Gern geschehen.“

„Das war’s.“ Marcus zog ein Paar eiserne Handschellen aus seiner Jacke. Ich wusste genau, wozu sie dienten. Eisen war ein natürliches Abwehrmittel gegen Magie, also würden diese Handschellen Adan oder jeden anderen Magier daran hindern, zu zaubern. „Hast du irgendwelche Zaubersprüche, um diesen Bastard auszuschalten? Ich habe genug von seinem Geschwätz.“ Er sah mich mit einem verschmitzten Lächeln an.

Ich grinste zurück. „Darauf kannst du wetten.“ Ich knirschte mit den Zähnen, als ich die Kraft von allen Elementen um mich herum aufrief. Die Luft, die Erde, das Wasser, alles bebte vor Kraft. Ich spürte sie in den Elementen um mich herum ebenso wie ich sie hörte, und alle antworteten auf meinen Ruf mit einem Echo. Adan war vielleicht einmal in der Lage gewesen, mich zu verfluchen, aber das würde er nicht wieder schaffen.

Marcus verlagerte sein Gewicht und ging leicht in die Hocke, als wollte er Adan wie ein Linebacker angreifen. Entweder das oder er wollte sich in sein King-Kong-Alter-Ego verwandeln.

Und Adan ... er stand einfach nur da, seine Hände hingen locker an den Seiten und trug ein selbstbewusstes Lächeln in diesem verdammt hübschen Gesicht zur Schau, das ich ihm am liebsten kaputtgetreten hätte.

Das war’s. Jetzt war ich stinksauer.

Mit einem Machtwort auf der Zunge rief ich meine Magie auf, zog die Energie der Elemente an und schrie: „Inflitus!“

Nur traf die kinetische Kraft, die ich heraufbeschworen hatte, nicht Adan.

Sie traf mich.

Ein Überschallknall explodierte um uns herum. Ich stieß einen Schrei aus, als die Explosion der Magie mich traf und mich von den Füßen riss. Die Luft zischte durch meine Kleider und ließ Haare flattern, als ich mich in die Luft geschleudert wurde.

Nach fünfzehn Metern prallte ich gegen einen Baum.

Seid ihr jemals mit fünfzig Stundenkilometern gegen einen Baum geprallt? Ich bis dahin auch nicht.

Der Aufprall wurde durch die Äste abgemildert und ich rutschte den Stamm hinunter. Ohne die Äste hätte mich der Aufprall getötet oder gelähmt zurückgelassen.

Aber ich war am Leben. Ich wackelte mit den Füßen und den Fingern, ich war nicht gelähmt. Ich hatte nur eine Menge feuriger Schmerzen. Das Atmen war beschwerlich, und alles tat weh. Der Schmerz hallte in meinem Kopf und in meinem Rücken wider. Es war ein Wunder, dass meine Wirbelsäule nicht zertrümmert worden war. Ich würde einen Eimer voll Ruths Heiltränken brauchen, um das zu heilen.

„Tessa!“

Ich schaffte es, meinen Kopf zu drehen und zu blinzeln und sah eine verschwommene Version von Marcus. Ich stöhnte vor Schmerz und hatte das Gefühl, meine Glieder wären nutzlose, verkochte Spaghetti.

Meine Wahrnehmung war getrübt, und meine Gedanken schwirrten durch den dumpfen Zustand, aus dem ich mich langsam befreite. Ich musste mir den Kopf ziemlich heftig gestoßen haben. Ein innerer Schmerzensschrei ertönte in mir und mit einem Ruck spürte ich, wie meine Magie mich verließ.

„Geht es dir gut? Wie fühlst du sich?“, fragte er. Panik war in seinen grauen Augen zu sehen, als er sich neben den Baum hockte. „Du bist voll gegen den Baum geknallt.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber du lebst.“

Ich schluckte, meine Sicht klärte sich. „Ich glaube ... Ich glaube, mein Zauber ist nach hinten losgegangen ... Er hat mich getroffen ... statt ihn.“ Ich holte mühsam Luft und versuchte zu lachen. „Verdammt. Ich hätte mich fast mit meiner eigenen Magie selbst getötet.“ Aber es war Adan gewesen. Irgendwie hatte der Elderring meine Magie auf mich reflektiert.

„Kannst du aufstehen?“

Bevor ich antworten konnte, hob mich Marcus vorsichtig vom Boden hoch. Ich war zu müde und hatte zu starke Schmerzen, um zu protestieren, obwohl ich es nicht wollte. Doch hatte es etwas Tröstliches und Beruhigendes, wieder in seinen großen, starken, männlichen Armen zu liegen.

Ich schaute mich um. Angst überkam mich, als ich mich daran erinnerte, wo ich war und warum ich hier war. „Wo ist Adan?“

Das erste, was ich sah, war Ronin, der den Kopf von Iris, der Ziege, streichelte, während sie ihn anglotzte. Naja, was sollte sie auch sonst tun.

Keine Spur von Adan. Der Hexer war verschwunden.


Kapitel 26


„Ich kann nicht glauben, dass ich von meiner eigenen Magie getroffen und besiegt wurde“, lallte ich. „Ich komme mir vor wie ein Idiot. Das muss ein Rekord im Buch der größten Misserfolge der Hexengeschichte sein.“ Meine Arme taten weh, weil ich sie mehr als zwei Minuten lang über meinen Kopf halten musste.

Ruths Arme umkreisten mich, während sie einen magischen Heilverband um meinen Bauch und Rücken wickelte. Sobald ihr magischer Verband meine Haut berührte, ließ der Schmerz in meinem Rücken nach, und das Brennen auf meiner Haut ging auf ein erträgliches Pochen zurück. Das musste ich Ruth lassen, die Hexe wusste, was sie tat.

Ich rümpfte die Nase. „Warum riecht es nach Kohl?“

Ruth warf mir einen missbilligenden Blick zu. „Es ist egal, wonach es riecht, solange es hilft.“

Dolores lehnte sich mit dem Rücken am Tresen, die Hände vor dem Bauch gefaltet. „Du bist nicht die erste Hexe, der ihre eigene Magie in den Hintern getreten hat. Aber ich bin sicher, dass der Ring etwas damit zu tun hatte.“

Ich nickte. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu der Elderring fähig war. Und jetzt befand er sich in den Händen eines Verrückten.

„Erledigt.“ Ruth trat zurück, und ich zog mein Shirt über ihre Verbände. „Ihr könnt wieder reinkommen.“

Sie ging zur Spüle, drehte den Wasserhahn auf und begann, sich die Hände zu waschen. Ich vermute, sie wollte nicht, dass sie nach Kohl rochen.

Ronin und Marcus, die angewiesen worden waren, in den Flur zu gehen und sich umzudrehen, während Ruth sich um meinen Verband kümmerte, kehrten in die Küche zurück.

Ronin schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. „Du bist eingepackt wie eine Mumie, Tess.“ Er setzte sich neben Iris, die kein Wort gesagt hatte, seit ich sie mit einem Zauberspruch wieder in ihr Hexen-Ich zurückverwandelt hatte.

„Ja, leider.“ Mein Herz zog sich zusammen, als ich den Schmerz in Iris’ Gesicht sah. Heute Abend war alles furchtbar schiefgelaufen.

„Wie fühlst du dich, Tessa?“ Marcus kam zu mir, sein attraktives Gesicht war vor Sorge verzerrt. Ich war diese sanfte Seite von ihm nicht gewohnt. Bei ihm ging es sonst nur um Muskelspiel, Macht und Dominanz. Diese sanftere Seite ... nun ja ... sie gefiel mir.

Ich lächelte ihn an. „Wie ein verpacktes Geschenk.“ Unsere Blicke trafen sich und eine Welle der Wärme durchfuhr mich. Doch sie war auch beunruhigend und machte mich nervös. Meine Haut kribbelte, wenn er mir so nah kam. Ich wandte den Blick ab, bevor einer der anderen die Hitze zwischen uns bemerkte.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er zögerte, als ob er sich neben mich setzen wollte, es sich dann aber anders überlegte. Er lehnte sich gegen die Wand gegenüber dem Küchentisch.

Mein Puls schlug ein wenig schneller und ich richtete meine Aufmerksamkeit auf Iris. „Was kannst du uns über Adan erzählen, Iris?“ Wenn ich sie zum Reden bringen konnte, würde sie sich vielleicht für einen kurzen Moment aus ihrer trübseligen Stimmung befreien können.

Die Dunkle Hexe blinzelte und sah zu mir auf. „Er und ich ...“, ihre Stimme versagte, und ich sah, wie sie kämpfte, um sie wieder unter Kontrolle zu bringen. „Er war mein Freund.“

Ein Grollen drang tief aus Ronins Kehle. „Er ist tot. Ich werde ihm die Halsschlagader herausreißen.“

„Zieh eine Nummer.“ Ich beugte mich vor und war überrascht, dass Ruths magischer Verband mich davon abhielt, vor Schmerzen zu stöhnen. „Du erinnerst dich also wieder?“

Panik und dann Wut blitzten auf Iris‘ hübschen Gesicht auf. „Er war nicht immer so ein Arschloch – warte – nein, vielleicht war er immer ein Arschloch. Ich war nur zu dumm, um es zu erkennen.“

„Mach das nicht“, knurrte Ronin. „Mach dich nicht selbst fertig. Menschen können großartige Schauspieler sein. Vor allem, wenn sie etwas damit bezwecken.“

Iris lachte leise. „Mich hat er auf jeden Fall reingelegt. Er hat mich richtig gut verarscht.“ Ihr Gesicht war voller Emotionen. „Ich habe ein Jahr meines Lebens mit ihm vergeudet. Ein Jahr lang hat er mit mir gespielt.“ Sie schüttelte sich und rieb sich das Gesicht. „Dann habe herausgefunden, was er vorhatte.“

„Der Ring?“

„Ja“, antwortete Iris, und ihr Blick verdüsterte sich. „Er hatte all diese Papiere und Bilder in seinem Büro herumliegen. Man musste kein Genie sein, um herauszufinden, was er vorhatte. Und dann hat er mich verflucht, um mich zum Schweigen zu bringen.“

„Verdammter Hexer“, fluchte Dolores und sah so wütend aus, wie ich sie noch nie gesehen hatte.

Ronin kippte seinen Stuhl zurück und balancierte ihn auf zwei Beinen. „Er ist tot. Er ist sowas von tot.“

Ich dachte daran, wie Iris und ich Adan zum ersten Mal begegnet waren. Er war nicht von ihrer Schönheit begeistert gewesen. Er war überrascht gewesen, sie wieder als Hexe und nicht als verfluchte ziehe zu sehen.

„Ich hätte den Rest meines Lebens als Ziegengespenst verbracht, wenn du mir nicht geholfen hättest“, sagte Iris.

Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich den Schmerz in ihrem Gesicht sah. „Hey. Du hast mir das Leben gerettet. Ich schätze, damit sind wir quitt.“ Nicht mal annähernd. Ich stand in ihrer Schuld und ich würde nicht aufgeben. „Weißt du, warum dieser Ring so wichtig für ihn ist? Abgesehen von der großen Macht, die er verleiht?“

„Er ist bankrott“, sagte Iris. „Die gesamte Williams-Familie hat vor ein paar Monaten ihr Vermögen durch Fehlinvestitionen und Glücksspiel verloren. Er hat mir gesagt, dies wäre sein Weg, den Familiennamen reinzuwaschen und das Vermögen zurückzubekommen. Und den Ruhm und die Macht ...“ Sie lachte leise. „Er will ein König sein oder so.“

Ich hob eine Augenbraue. „Ein König?“

Iris nickte. „König der Hexen. Oder etwas ähnlich Dämliches.“

„Er hat den Verstand verloren“, stellte Dolores nüchtern fest. „So etwas gibt es nicht. Es gibt Hexenzirkel, Gruppen, Räte. Einen Hexenkönig hat es nie gegeben und es wird ihn auch nie geben.“

„Erzähl das mal Adan“, sagte Iris. „Ich habe ihm gesagt, dass er ein Idiot ist ... und dann ... nun ja ...“

„… hast du dich dem Tierreich angeschlossen“, sagte ich und sah ein winziges Lächeln in ihrem Gesicht aufblitzen, das aber schnell in den Furchen ihres finsteren Blicks verschwand.

Iris schniefte. „Die Sache ist die: Adan war nie wirklich gut in Magie. Er hat sich nie so hervorgetan wie sein Vater oder seine Mutter. Es war immer ein Kampf für ihn, zu zaubern, zumindest hat das seine Mutter erzählt. Ich habe gesehen, wie er für Zaubersprüche bezahlt hat, die eine fünfjährige Hexe beherrscht. Es war ein heikles Thema und er hat mich nie vor ihm zaubern lassen ... er wurde ... richtig wütend.“

Ich hasste diesen Kerl wirklich.

„Er ist ein noch größerer Loser, als ich dachte“, grummelte Ronin. „Ich liebe es, Loser zu töten. Oh, ich werde diesen Mistkerl zur Strecke bringen.“

„Die Sache ist die ... ohne den Ring ...“, fuhr Iris fort, „... ist seine Magie so mächtig wie die einer Topfpflanze.“

„Er hat das kleine Penis-Syndrom“, sagte ich, während alle Augen auf mich gerichtet waren. „Der Ring ist sein Viagra.“

Ronin schnaubte und gab mir ein High-Five. Ich liebte ihn.

„Also, der Fluch, den er dir auferlegt hat ...“, begann ich und fragte mich, wie Adan so etwas anstellen konnte, wenn er nicht magisch veranlagt war.

Iris merkte, worauf ich hinauswollte. „Er hat ihn auf dem Schattenmarkt gekauft. Es ist ein dunkler Fluch von einer der schlimmsten Dunklen Hexen. Er musste nur die Beschwörungsformel sagen, und der Fluch wirkte von selbst. Er hat sich darüber lustig gemacht, kurz bevor er es tat.“

Der Schattenmarkt war die Version des Schwarzmarkts der Menschen in der Gemeinschaft der Halbblüter und Paranormalen. Ich war noch nie dort gewesen, aber ich hatte gehört, dass dort die übelsten Gestalten aus unserem Volk versammelt waren.

In der Küche herrschte lange Zeit Schweigen.

„Er will über euch alle herrschen“, sagte Marcus mit hochgezogenen Augenbrauen. „Über alle Hexenzirkel und Clans.“ Er schürzte seine Lippen und sagte. „Wenn er glaubt, er könne über die Merlin-Gruppe herrschen, ist er ein größerer Narr als sein Ego.“ Er lächelte. „Ich würde gerne sehen, wie er es versucht.“

„Nun, die Gelegenheit wird er nicht bekommen.“ Adan wollte sich zum König machen? Nur über meine Leiche.

Iris rutschte auf ihrem Stuhl hin und her. „Was heute Abend mit mir passiert ist ... heißt das, dass ich nie wieder zaubern kann?“

Mein Herz pochte angesichts der Angst in ihrer Stimme. Ich öffnete meinen Mund und schloss ihn wieder, als mir klar wurde, dass ich keine Ahnung hatte. Im Gegensatz zu meiner Magie, die einfach von Adan abgeprallt war und auf mich zurückgeworfen wurde, hatte Iris’ Zauber überhaupt nicht funktioniert. Er hatte sie einfach in eine Ziege zurückverwandelt.

Dolores und Ruth tauschten einen intensiven Blick aus. Dolores seufzte. „Wir wissen es nicht. Solange wir nicht genau wissen, mit welchem Zauber er dich verflucht hat, können wir es leider nicht rückgängig machen.“

„Und wenn er stirbt?“, fragte ich und erinnerte mich an den Fluch, den Samara auf Dolores gelegt hatte. Der Fluch hatte sie verlassen, weil sein Verursacher tot war. „Das sollte den Fluch aufheben, oder?“

„Das sollte es“, sagte Dolores. „Ja, das würde den Fluch auf jeden Fall aufheben.“

„Dann lasst uns es tun.“ Die beiden Stuhlbeine knallten auf den Boden, als Ronin sich vorlehnte. „Du weißt, wo er wohnt. Richtig?“, fragte er Iris.

„West 57th Street in Manhattan. Das ist eine Hochhauswohnung in New York City in der Nähe des Central Parks.“

Ronin breitete seine Arme aus. „Worauf warten wir noch? Ich sage, wir gehen hin und kümmern uns sofort um diesen Hurensohn.“

„New York ist Stunden entfernt“, sagte Marcus. „Selbst mit dem schnellsten Flugzeug braucht ihr etwa zwei Stunden. Die Fahrt von hier zum Flughafen dauert weitere zwei Stunden. Bis dahin wird Adan längst weg sein. Jetzt, wo er weiß, dass wir ihm auf der Spur sind, glaube ich nicht, dass er einfach in seiner Wohnung wartet, um zu sehen, wer auftaucht.“

„Das kann man nie wissen“, sagte ich. „Der Typ ist ein Vollidiot. Vielleicht macht er genau das. Einen Drink nehmen, weil er denkt, dass er hat gewonnen hat.“ Okay, ich musste zugeben, dass das weit hergeholt war.

Ruth schlurfte nach vorne und legte Iris eine Hand auf die Schulter. „Mach dir keine Sorgen, Schatz. Ich habe ein paar Mittelchen, die den Fluch inaktiv halten werden. Es sei denn, du willst wieder eine Ziege werden?“ Sie lächelte, ihre Augen waren groß und hoffnungsvoll. „Ziegen sind so süß. Ich wollte schon immer eine Ziege haben. Wir haben hinten den perfekten Garten für eine Ziege ...“

„Ja, danke, Doktor Doolittle.“ Dolores zog ihre Schwester von Iris weg. „Ich weiß, es ist schwer zu akzeptieren, Iris. Aber im Moment können wir nichts tun. Es liegt jetzt an der Merlin-Gruppe in New York und dem Rat der Dunklen Hexen“, sagte Dolores. „Es liegt nicht mehr in unserer Hand. Adan ist fort. Wir müssen es akzeptieren. Das erinnert mich daran, dass ich Greta anrufen und es ihr sagen muss. Wie ich diese Hexe kenne, wird sie mir wahrscheinlich sagen, dass das alles unsere Schuld ist.“ Sie murmelte düster vor sich hin, während sie aus der Küche in den Flur ging, wo das Festnetztelefon stand.

Mein Blick wanderte wieder zu Iris. Die Emotionen in ihrem Gesicht wandelten sich in erschreckender Schnelligkeit: Bestürzung, Angst, Wut, Verrat ...

Ich wusste, wie es war, von dem Mann, den man liebte, betrogen zu werden. Es tat höllisch weh. Aber mit der Zeit lernt man, damit zu leben, man lernt es zu akzeptieren, und dann macht man weiter.

Ronin sah sie mit einem unsicheren Gesichtsausdruck an, er presste seine Kiefer zusammen, und sein Körper zitterte, als wüsste er nicht, ob er sie umarmen oder in Ruhe lassen sollte. Er sah aus, als durchlebte er die Hölle.

Ich konnte Iris nicht den Rest ihres Lebens so leben lassen. Eine Hexe, die nicht zaubern konnte, ... nun ja ... war praktisch ein Mensch. Niemand wollte so leben. Wenn ich sah, wie sie jetzt damit umging, konnte ich tiefen Trübsal und Depressionen kommen sehen. Ich glaubte nicht, dass sie sich davon erholen würde. Adan, ja, von ihm würde sie sich erholen. Aber nie wieder zaubern zu können? Nein, das glaubte ich nicht.

Ich musste etwas tun ...

Die Hintertür zur Küche öffnete sich und Beverly kam mit gerötetem Gesicht herein. „Mädels. Wir haben ein Problem.“

Ich war alarmiert. „Adan ist zurück?“ Gut, ich würde diesen Hexer konfrontieren und ihm den Kopf abreißen wie den einer Pusteblume. Mir wurde fast schwindlig vor Aufregung.

„Nein“, sagte Beverly und strich sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. „Obwohl es mir nichts ausmachen würde, ihn in den Keller zu führen, wenn er hier wäre.“

„Was ist los, Beverly? Sind dir die Kondome ausgegangen?“, fragte Dolores spöttisch.

Beverly schüttelte den Kopf. „Es geht um die Paranormalen auf dem Nachtfest. Sie flippen völlig aus. Die Gerüchte über Adan haben sie alle in Aufruhr versetzt. Nun“, sie stemmte eine Hand in die Hüfte, „sie hätten beinahe Bens Aquarium umgekippt. Kannst du dir das vorstellen? Vielleicht sollte ich Ben einladen, eine Weile mit mir in einem Whirlpool zu sitzen. Bis sich alles wieder beruhigt hat.“

Ruth kicherte. „Wir haben keinen Whirlpool.“

„Kein Problem, meine Liebe“, sagte Beverly. „Ich könnte einen Whirlpool finden.“

„Okay, okay“, unterbrach Dolores und wedelte ungeduldig mit den Händen. „Du willst also sagen, dass alle auf dem Fest verrückt geworden sind? Ist es das?“

Beverly zuckte mit den Schultern. „Ja. Wir müssen da runter und die Leute zur Vernunft bringen, bevor sie alles zerlegen und es morgen kein Nachtfest mehr gibt.“

„Ich hole meinen Schal“, sagte Dolores. Ihr Blick schnellte zu mir. „Du bleibst hier, Tessa. Du bist noch nicht ganz geheilt. Das ist leicht zu beheben. Beverly und ich schaffen das schon. Und ich bin sehr gut darin, Leute dazu zu bringen, auf mich zu hören.“ Dolores verließ die Küche und verschwand im Flur. Beverly lief schnell hinter ihr her, die Absätze ihrer High Heels klackerten über das Parkett.

„Ich gehe besser auch“, beschloss Marcus und sah mich entschuldigend an. „Die Leute haben gutes Geld bezahlt, um fünf Abende auf dem Nachtfest zu erleben. Ich muss dafür sorgen, dass dort Ordnung herrscht. Wirst du zurechtkommen?“

Ich lächelte. „Das werde ich. Ruth hat mich wieder gesund gezaubert“, sagte ich, und Ruth strahlte mich an, bevor sie sich wieder dem Herd widmete.

„Komm schon, Iris.“ Ronin gestikulierte mit seiner Hand. „Die Ablenkung wird dir guttun. Außerdem willst du doch Dolores’ Showdown nicht verpassen. Das wird die beste Show des Jahres, glaub mir.“

Daraufhin lächelte Iris ein wenig und folgte Ronin zur Hintertür hinaus. Marcus sah noch einen Moment länger als nötig zu mir, bevor auch er aufstand und durch die Hintertür verschwand.

„Du gehst nicht mit, Ruth?“, fragte ich und sah zu, wie sie in ihrem Topf etwas umrührte, von dem ich annahm, dass es Iris helfen würde.

Ruth drehte sich um. „Nein. Ich fühle mich so schrecklich wegen dem, was mit Iris passiert ist. Sie ist so unglücklich. Ich kann es einfach nicht ertragen. Ich muss dafür sorgen, dass mein Trank so perfekt wie möglich wird. Keine Hexe sollte nicht zaubern können. Das ist unnatürlich. Oooh. Ich hasse diesen Adan.“

„Da sind wir schon zwei.“ Ich seufzte und wünschte, ich könnte einen Weg finden, nach New York zu kommen. „Ich könnte wieder diesen süßen Dämon Obiross beschwören.“ Ich schüttelte den Kopf. „Aber er wird nicht schnell genug sein. Es ist einfach zu weit.“

Das war’s. Ich hatte versagt. Der mörderische Hexer war entkommen und ich hatte keine Chance, ihn aufzuhalten.

Wut stieg in mir auf, als ich daran dachte, wie dieser Bastard Adan verschwunden war, als wäre er von Scotty auf die USS Enterprise gebeamt worden. Das war der Trick aller Tricks gewesen. Ich wünschte nur, ich wüsste, wie er es gemacht hatte.

„Wenn ich nur wüsste, wie er einfach so verschwunden ist“, sagte ich. „Es war so seltsam. Er ist einfach verschwunden, als wäre er in eine andere Dimension getreten.“ Ein Gedanke kam mir in den Sinn. „Vielleicht ist er durch einen Spalt in die Unterwelt gelangt?“ Risse waren Tore zur Dämonenwelt. Sie waren Lücken im Schleier, dieser unsichtbaren Schicht, die uns schützte und die Kreaturen der Unterwelt davon abhielt, in unsere Welt einzudringen. „Vielleicht versteckt er sich dort?“ Das war sehr unwahrscheinlich. Ich hatte noch nie von Hexen gehört, weder von Dunklen noch von Weißen, die dort hingegangen waren. Aber mir gingen langsam die Ideen aus.

„Wahrscheinlich ist mit einer Ley-Linie gereist“, bemerkte meine Tante beiläufig und rührte in ihrem Topf.

Alle Haare auf meinem Körper, ja, alle, stellten sich auf. „Was hast du gesagt?“ Mein Herz pochte wie wild, als ich meine Tante anstarrte.

„Adan“, sagte Ruth, als sie sich umdrehte und mit ihrem rosigen Teint und den weißen Haaren wie eine verschlankte Mrs. Clause aussah. „Wahrscheinlich ist er einfach in eine Ley-Linie gesprungen ... und ist auf diese Art verschwunden.“
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Ich brauchte einige Augenblicke, um zu begreifen, was Ruth gerade gesagt hatte.

Ich meine ... Ich wusste, dass Ley-Linien mächtig waren und dass Hexen und andere Magieanwender sie nutzten ... aber sie als Transportmittel verwenden?

„Warum benutzt du nicht die Ley-Linien?“, fragte Ruth, während sie einen roten Klecks von einem Löffel kostete. „Du wärst im Handumdrehen dort. Hm. Braucht mehr Alraune.“ Sie nahm mit ihren Fingern etwas grünes Pulver aus einer Dose und streute es in ihren dampfenden Topf.

Ich sprang auf und mein Herz pochte so wild, als hätte ich einen Presslufthammer in der Brust. „Ruth? Was meinst du damit, die Ley-Linien zu benutzen?“ Ich konnte mich nicht erinnern, in einem der Bücher, die Dolores mir zu lesen gegeben hatte, etwas über das Reisen mit Ley-Linien gelesen zu haben. Warum eigentlich nicht?

„Als Transport.“ Sie wandte mir ihr strahlendes Gesicht zu. „Bist du nie in den Ley-Linien gereist, als du klein warst?“

Ich blinzelte sie an. „Nein. Ich glaube, ich hätte mich an so etwas erinnert.“

„Nun, manche Hexen reiten auf Besen. Sehr altmodisch. Aber diejenigen von uns, die das Glück haben, in der Nähe einer Ley-Linie zu leben und wissen, wie man sie benutzt, reiten auf ihnen.“

„Man kann auf ihnen reiten?“, fragte ich, um mich zu vergewissern, dass ich richtig gehört hatte.

„Nun, man reitet, fährt oder fliegt mit ihnen. Wie immer man es nennen will. Es ist wirklich ganz einfach. Ja, es tut vielleicht ein bisschen weh, und vielleicht verlierst du am Ende einen Arm oder ein Bein, aber es macht eine Menge Spaß.“ Ihre blauen Augen waren groß und voller Aufregung. „Und mach dir keine Sorgen. Wenn du einen Arm oder ein Bein verlierst, können wir sie jederzeit mit einem Aufspürungszauber aufspüren ...“ Sie neigte den Kopf zur Seite und dachte nach. „Sie wieder anzubringen ist ein bisschen komplizierter ...“ Sie klopfte mir auf die Schulter. „Aber man weiß es nie, bis man es versucht.“

„Tolle aufmunternde Worte.“ Ich starrte meine Tante an. Ich musste wirklich verrückt sein, um zu versuchen, eine Ley-Linie zu reiten. Aber welche andere Wahl hatte ich?

„Warum haben Dolores oder Beverly mir nichts vom Reisen mit den Ley-Linien erzählt?“

Ruth zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich ist es ihnen nicht in den Sinn gekommen. Hast du ihnen erzählt, wie er verschwunden ist?“

Wenn ich es mir recht überlege, hatte ich das nicht. „Nein. Ich war zu sehr damit beschäftigt, darüber zu plaudern, wie ich mir selbst in den Hintern getreten habe.“

Ruth brach in schallendes Gelächter aus. „Ich hoffe, du bleibst für immer bei uns.“ Sie drehte sich um, begann zu summen und rührte in ihrem Topf.

Sie hatte keine Ahnung, wie diese Worte auf mich wirkten. Meine Augen wurden bei dem Gedanken daran feucht. Ich hatte noch nie eine Familie gehabt, die mich haben wollte, und selbst mit fast dreißig Jahren fühlte es sich wunderschön an.

Ich blinzelte mir die Tränen aus den Augen. Das Adrenalin schoss in meine Adern und ließ meine Beine zittern, als ich an die Ley-Linien dachte. Ich war aufgeregt. Ich würde es schaffen.

„Ruth“, sagte ich und mein Puls schlug schneller. „Wenn er mit einer Ley-Linie verschwunden ist, dann weiß er, wo sie zu finden sind, oder? Es bedeutet, dass es eine in der Nähe seines Wohnorts gibt.“

„Ja“, antwortete meine Tante, ohne sich umzudrehen. „Das klingt plausibel.“

Die Mischung aus Adrenalin und Aufregung, die mich durchströmte, gab mir ein berauschendes Gefühl. Ich schnappte mir mein Handy und googelte die Adresse, die Iris genannt hatte. Und in weniger als dreißig Sekunden hatte ich seine Adresse in New York gefunden. Du bist doch nicht so schlau, du Riesenarschloch.

„Dann muss Adan eine Karte der Ley-Linien haben. Er wusste, welche er nehmen musste, um nach Hause zu kommen.“ Ein Teil der positiven Wirkung des Adrenalins verflog. „Aber sie zu reiten ist gefährlich, oder?“ Denn ein Körperglied zu verlieren, klang für mich gefährlich.

Ruth lachte, als sie sich herumdrehte. „Nun, wenn du meinst: Kann man sterben, wenn man in einer Ley-Linie reist? Dann ja. Aber dann brauchst du dir keine Sorgen zu machen, weil du dann tot wärst.“ Ihre Augen blickten fröhlich, als sie wieder lachte, aber dieses Mal war es gruselig.

O-o-o-okay. „Und, äh ... Wie macht man das? Woher weiß man, wohin man gehen und wann man abspringen muss? Ich will nicht in der Antarktis enden, aber eine Reise ins Warme wäre schon schön.“

Ruth kostete noch einmal von dem Trank und legte den Löffel zur Seite. „Nun, jede Ley-Linie hat ihre Haltestellen, so wie ein Zug mehrere Haltestellen hat – es sei denn, man nimmt einen Schnellzug. Dann kommst du direkt ans Ziel“, fügte sie grinsend hinzu.

„Okay, okay“, sagte ich und drängte sie zum Weiterreden. „Und dann?“

„Also, du springst in die nächstgelegene Ley-Linie, die nach New York führt, wo du hinwillst, und zählst einfach die Haltestellen. Tausende von Ley-Linien sind an strategischen Punkten in Maine verteilt. Du musst nur die nächstgelegene wählen, die dich an dein Ziel bringt.“

Das klang gar nicht so kompliziert. „Woher weiß ich, wie viele Haltestellen ich brauche?“

Ruth hob den Finger, eilte aus der Küche und verschwand im Flur. Sie kam mit einem kleinen schwarzen Büchlein wieder zurück. „Hier. Das ist eine Karte des Ley-Linien-Netzes. Da kannst du nachzählen, wie viele Stationen du brauchst, bis du in New York City landest.“

Ich nahm das kleine Buch mit dem Titel Die Ley Linien Nordamerikas in die Hand und starrte auf die Seite, die Ruth für mich aufgeschlagen hatte. Es war eine detaillierte Karte der Ley-Linien an der Ostküste. Es gab Hunderte von ihnen, Tausende, die nach Norden und Süden, Osten und Westen verliefen. Ich entdeckte ein paar, die von Maine bis nach New York reichten, und ich entdeckte sogar die hier in Hollow Cove. „Wo ist die Ley-Linie, die durch Davenport House verläuft?“ Ich lokalisierte die, die Adan in der Nähe von Sandy Beach benutzt hatte. Es war zwar nicht weit, aber ich würde trotzdem zehn bis fünfzehn Minuten brauchen, um dorthin zu gelangen. Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren.

„Direkt vor der Haustür“, antwortete Ruth. „Hast du nicht die Magie gespürt, als du das erste Mal hergekommen bist? Nach einer Weile gewöhnt man sich daran. Aber dort verläuft die Ley-Linie von Davenport House.“

Ja, natürlich. Ich hatte immer dieses Kribbeln auf meiner Haut gespürt, das Summen der Magie, das mich durchströmte und sich in mir festsetzte. Die Haustür war der Eingang zur Ley-Linie.

Ich starrte auf die Seite hinunter. Es war dieselbe Ley-Linie, die auch Adan benutzt hatte. Ich bemerkte kleine Sterne entlang der Ley-Linien in gleichen Abständen. „Das sind die Haltestellen“, sagte ich und mein Finger zitterte vor Aufregung. „Zwölf Haltestellen, bis ich die Haltestelle in der Nähe der 8th Street an der Ecke zur West 59th Street erreiche.“ Sie war in der Nähe des Central Park und nur wenige Schritte von Adans teurem Apartment entfernt.

Dein Arsch gehört mir, Mistkerl.

Eine Mischung aus Vorfreude und Angst stieg in mir auf, Angst, dass mich der Trip mit der Ley-Linie ein paar Gliedmaßen kosten könnte, aber ich konnte die Aufregung nicht leugnen.

Ich beugte mich vor und küsste meine Tante auf den Kopf. „Ruth, du bist ein Genie.“

Sie sah zu mir hoch und zuckte mit den Schultern. „Ich weiß. Aber sag es niemandem.“ Sie zwinkerte mir zu.

Ohne eine weitere Sekunde zu verschwenden, schnappte ich mir meine Jacke, meine Tasche und mein Telefon und warf das kleine schwarze Buch in meine Tasche. Dann eilte ich zur Haustür.

Ich blinzelte und starrte sie an, als wäre es das erste Mal, dass ich die Haustür zu Gesicht bekommen hatte. Jetzt, da ich wusste, dass es der Zugang zur Ley-Linie war, war ich nervös.

„Hier.“ Ruth reichte mir einen Regenschirm.

Ich starrte ihn an. „Wozu brauche ich einen Regenschirm? Mache ich jetzt einen auf Mary Poppins?“ Vielleicht würde ich nicht auf der Ley-Linie reiten, sondern mit ihr fliegen. Man kann über Mary Poppins sagen, was man will, aber Julie Andrews war ein wirklich taffes Mädchen.

Meine Tante lächelte und sagte: „Man weiß ja nie. Es könnte in New York regnen.“

Ich schnappte mir den Regenschirm. Meine Nerven flatterten und mein Magen zog sich zusammen, bis ich das Gefühl hatte, ich könnte kotzen. „Äh ... Wie soll ich das machen?“ Ich bin schon hundertmal durch diese Tür gegangen und bin immer dort gelandet, wo ich hinsollte.

„Du musst dich konzentrieren und Ley-Linie anzapfen“, sagte Ruth. „Wenn du mit ihr verbunden bist, musst du nur die Tür öffnen und hindurchgehen.“

Das klang ganz einfach. Bis man es falsch machte und die Hälfte seines Körpers in Madagaskar landete.

Ich zögerte einen Moment. Es war nicht klug, die Sache allein anzugehen, aber wir alle wussten, dass Verrücktheit in meiner DNA steckte. Außerdem könnte es schon zu spät sein, bis ich die anderen finden würde.

Ich atmete tief ein und ließ es geschehen. „Jetzt oder nie ...“

Ich konzentrierte mich und streckte die Hand aus, um die Ley-Linie anzuzapfen. Ein plötzlicher Energiestoß traf mich, und ich schwankte, weil ich eine Vibration im Boden spürte. Ich richtete meine Energie und meinen Fokus auf die Ley-Linie. Ich spürte ihre zitternde Energie unter meinen Füßen, unter dem Davenport-Haus, wie ein gewaltiger Fluss, der mich mitreißen wollte.

Ich wusste, wenn ich nicht richtig in die Ley-Linie eintrat, würde sie mich töten. Aber mir gingen die Zeit und die Möglichkeiten aus.

„Es ist genau wie ein Zug“, murmelte ich. „Also keine Panik.“

Ich nahm meinen Mut zusammen, streckte die Hand aus, drehte den Türknauf und trat nach draußen.
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Nun, was soll ich sagen?

Es war ganz und gar nicht das, was ich mir vorgestellt hatte. Aber ich war noch nie in einer Ley-Linie gewesen, woher sollte ich also wissen, auf welchen Irrsinn ich mich da eingelassen hatte.

Ich fühlte mich, als hätte man mir ein Seil um meinen Bauch gebunden und mich plötzlich nach vorne geschleudert. Ich ließ alles raus und schrie wie am Spieß, wobei ich mich fragte, ob Ruth mich hören konnte oder ob ich schon außer Hörweite war.

Ich schrie, als meine Füße den Boden verließen, und dann raste ich in einem heulenden Wind und einem Kaleidoskop aus wirbelnden Farben vorwärts. Es war ein Wunder, dass ich noch aufrecht war, zumindest glaubte ich, aufrecht zu sein. Aber es war wirklich schwer zu sagen, wenn alles um mich herum verschwommen war. Mein Körper bewegte sich, er schoss in einer Ley-Linie vorwärts wie ein unsichtbarer Zug mit Düsentreibstoff.

Und ich schrie immer weiter.

Eine Mischung aus Angst und Hochgefühl traf mich wie zehn Glas Whiskey, während ein Adrenalinstoß meinen Körper flutete. Ich lachte. Ich schrie. Ich hätte mir fast in die Hose gepinkelt.

Es war unglaublich.

Energie raste durch meinen Kopf, meinen Körper, überall. Dann spürte ich eine plötzliche Befreiung, als die Bilder um mich herum langsamer wurden, bis sie nicht mehr verschwommen waren. Endlich konnte ich eine Straße mit Straßenlaternen, Autos und einer Reihe von Häusern ausmachen. Es war, als würde ich durch ein schmutziges Fenster blicken. Ich konnte die Stadt sehen, aber sie war nicht klar erkennbar.

Mein Körper wurde wieder nach vorne geschleudert und es ging weiter.

Okay, das war also ein Stopp. Gut zu wissen.

Dann fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, Ruth zu fragen, wie man absprang. Wie sollte ich hier wieder rauskommen? Wenn ich versucht hätte, das Ley-Line-Handbuch zu lesen, hätte ich mich übergeben müssen. Ich neige zur Reisekrankheit, also kann ich in einem fahrenden Auto weder lesen noch schreiben. Eine leise Stimme in mir sagte mir, dass das Lesen in einer Ley-Linie noch schlimmer wäre.

Nach nur etwa fünfzehn Minuten, oder dem, was ich für fünfzehn Minuten hielt, erreichte ich die elfte Haltestelle. Meine Nerven lagen blank und ich war mir nicht sicher, ob ich wegen meiner Angst zitterte oder ob dies nur die normale Auswirkung des Reisens in einer Ley Line war.

Wenn ich meinen Halt verpasste, war ich am Ende. Wenn ich nicht richtig absprang, war ich am Ende.

Und plötzlich verlangsamte sich alles um mich herum.

Hier war meine Haltestelle.

Die Bilder um mich herum fokussierten sich und ich konnte hohe Wolkenkratzer und Werbetafeln in der Nacht aufblitzen sehen. Ich hörte das laute Hupen der Autos und die Geräusche des Verkehrs. Es gab keinen Zweifel daran, wo ich mich befand, so vertraut war es mir – das war New York City.

Verdammt! Würde ich jetzt mitten auf der Straße auftauchen, umgeben von Tausenden von Menschen? Ja, das war genau das, was jetzt passieren würde. Wenigstens war es noch dunkel, was mir hoffentlich helfen würde, mein plötzliches Auftauchen zu verschleiern. Jeder wusste, dass New York City eine Menge Verrückte beherbergte, also würde niemand eine weitere verrückte Hexe bemerken oder sich darum kümmern. Das hoffte ich.

Die Ley-Linie, die Bilder, kamen langsam zum Stillstand.

Ich gab mir selbst einen Ruck.

Eins ... zwei ... DREI!

Ich warf mich auf die Seite. Meine Füße knallten auf den Boden, ich taumelte und fiel. Alles drehte sich, als wäre ich gerade vom Karussell gefallen, nachdem ich es eine Stunde lang benutzt hatte.

„Es hat funktioniert“, sagte ich fassungslos und kam langsam auf die Beine. Ich schaute mich in der Menschenmenge um, die sich um fast drei Uhr morgens immer noch herumtrieb, aber niemand schenkte mir Beachtung.

Heiliger Strohsack. Ich war in New York City angekommen – und das in einem Stück. Juhu!

Übelkeit überkam mich, also stolperte ich vorwärts und kotzte neben ein geparktes Auto. Großartig.

Ich hatte keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, wer gesehen hatte, wie ich meine Eingeweide auskotzte. Ich musste zu Adans Wohnung.

Da ich fünf Jahre lang in Manhattan gelebt hatte, kannte ich mich aus. Fassungslos und zitternd atmete ich die Stadtluft ein. Dann merkte ich, dass ich Ruths Schirm nicht mehr hatte. Ich musste ihn beim Absprung aus der Ley-Linie verloren haben.

Ich fühlte mich wieder besser und ging die 8th Avenue hinauf, meine Beine zitterten noch immer, aber ich ignorierte es. Schließlich erreiche ich die West 57th Street und bog links ab.

Ich hatte mir noch keine Gedanken darüber gemacht, was ich Adan antun würde, wenn ich ihn sah. Ein Karateschlag in die Kehle kam mir in den Sinn.

Aber als ich an Iris dachte – der Blick der absoluten Verzweiflung und Traurigkeit darüber, dass sie nicht mehr zaubern konnte, ohne sich in eine Ziege zu verwandeln – stieg kochende Wut in mir auf. Ja, dieser Bastard würde leiden.

Dann kam 4779 West 57th Street in Sicht. Ich wurde langsamer und kam abrupt zum Stillstand. Ich warf einen Blick auf Adans Gebäude und fragte mich, wie sich jemand einen solchen Luxus leisten konnte – oder offenbar nicht mehr. Es war lächerlich hoch, sodass ich mich zurücklehnen und den Kopf zurücklegen musste, wenn ich bis nach oben sehen wollte. Es war ein prachtvolles Gebäude aus Kalkstein, dessen Schönheit durch die auf jeder Etage leuchtenden Lampen noch betont wurde, sodass es aussah, als wäre das Gebäude aus Gold gefertigt. Es sah massiv und protzig aus, als wollte es, dass man stehenblieb und einen Blick darauf warf. Das Gebäude war arrogant, wenn so etwas überhaupt möglich war.

Ich ging auf die Glastür zu, trat ein und schlich mich am Pförtner vorbei. Das Gesicht des älteren Mannes war voller Falten und gerade waren seine Augen geschlossen, ein tiefes Schnarchen kam aus seiner Nase. Der Kerl schlief im Stehen. Das war ein Novum.

Der Versuch, unauffällig auszusehen, während ich meine Beine schneller als nötig bewegte, erforderte einiges an Geschick. Aber ich schaffte es zu den Aufzügen, ohne aufgehalten zu werden. Mit klopfendem Herzen drückte ich auf einen der Aufzugsknöpfe und lehnte mich zurück.

Ich brauchte nicht lange zu warten, bis es läutete und die Türen sich öffneten. Ich trat ein und drückte mit zitterndem Finger den Knopf für die zehnte Etage. Der Aufzug ruckelte, als wir nach oben fuhren, und mein Herzschlag beschleunigte sich gleichermaßen, bis der Aufzug wieder läutete und ich hinausstürmte.

Es bestand eine fünfzigprozentige Chance, dass Adan noch in seiner Wohnung war. Wenn er organisiert und klug war, hätte er eine Ley-Linie weg von der Stadt genommen. Möglicherweise in ein anderes Land.

Ich hoffte, dass er ein großer arroganter Dummkopf war.

Als ich die Tür zu Apartment 1006 erreichte, war ich schweißgebadet. Toll. Ich schwitzte an Stellen, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich dort Poren hatte.

Ich hatte keine Ahnung, was mich drinnen erwarten würde. War Adan ein einsamer Wolf? Oder hatte er eine Schar von Hexen bei sich? Vielleicht hätte ich Marcus und Ronin bitten sollen, sich mir anzuschließen. Zu dritt wäre es viel einfacher gewesen, ihn zur Strecke zu bringen.

Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen.

Aber es gab jetzt nur mich. Und keine Zeit für Zweifel. Ich musste es allein schaffen.

Das Adrenalin durchströmte mich und ich fühlte mich wie die weibliche Version von James Bond, als ich die Hand ausstreckte und den Türknauf drehte. Er ließ sich leicht drehen. Wenn die Tür nicht verschlossen war, bedeutete das, dass Adan wahrscheinlich schon lange weg war.

Trotzdem musste ich sicher sein. Ich trat ein und schloss die Tür leise hinter mir. Ich atmete zitternd aus und wartete darauf, dass mich das Pulsieren eines Schutzschildes traf, als ich im Flur stand. Aber da war nichts.

War es normal, dass ich gleichzeitig aufgeregt und verängstigt war? Wahrscheinlich nicht.

Die Wohnung war schwach beleuchtet, aber ich konnte trotzdem sehen, dass sie riesig war, etwa doppelt so groß wie der erste Stock von Davenport House.

„Okay, es ist schön hier. Aber er ist trotzdem ein Arschloch“, flüsterte ich mir zu. Meine Füße bewegten sich leise über das Parkett, als ich vorwärts schlich und mich wie in einem großen Hotelfoyer fühlte.

Es war eindeutig eine Junggesellenbude, mit viel Schwarz und Mahagoni und dem größten Flachbildfernseher, den ich je gesehen hatte. Er war praktisch eine Kinoleinwand und nahm eine ganze Wand vor ein paar Sofas und Sesseln ein. Ein Couchtisch war mit Gläsern und Flaschen mit Rum und Whiskey bestückt.

An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein großer Kamin, vor dem eine Couch und zwei Stühle standen. Er war nicht bestückt. Hinter dem Kamin befand sich eine große, offen gestaltete Küche mit einer riesigen Kochinsel, an der acht Personen Platz finden konnten. Links und rechts von mir verzweigten sich Flure mit Türen zu anderen Räumen, die im Schatten verschwanden. Ich ging in die Mitte des Wohnraums und blieb einen Moment lang stehen, um auf plötzliche Geräusche zu lauschen, als hätte es jemand eilig und würde packen, aber alles, was ich hörte, war das Klopfen meines eigenen Herzens und die gedämpften Verkehrsgeräusche von draußen.

Auf den ersten Blick hätte ich gedacht, dass hier ein normaler männlicher Mensch lebte. Aber als ich mir die Zeichen und Runen genauer ansah, die in die Kissen auf den Sofas und in die Vorhänge gestickt und in das Holz der Esszimmerstühle geschnitzt waren, wusste ich, dass hier ein Hexer lebte. Aber ich war mir jetzt auch ziemlich sicher, dass hier niemand mehr wohnte.

Verdammt. Die Wohnung wirkte verlassen. Adan war nicht hier, und ich hatte meine Chance verpasst.

Wut, gefolgt von Verzweiflung, überkam mich. Ich hatte es nicht geschafft, den Elderring zurückzubekommen und Iris zu helfen.

Plötzlich knarrte das Parkett hinter mir.

Ich drehte mich um.

Im schattigen Flur stand Adan.


Kapitel 29


Ich hatte in meinem Leben schon einige wirklich kluge Dinge getan. Das hier gehörte nicht dazu.

Ich hatte die Ley-Linie benutzt, um nach New York zu reisen und Adan zu töten, aber jetzt, wo ich ihm gegenüberstand, hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte.

„Na sowas. Wenn das nicht die Merlin-Polizei ist“, lachte Adan mit einem überraschten Ausdruck in seinem dummen Gesicht. Er ließ den Koffer fallen, den er in der Hand hielt, und starrte mich mit finsterem Blick an.

„Willst du verreisen?“, fragte ich, während mir die Gedanken im Kopf herumschwirrten und ich versuchte, einen zusammenhängenden Plan zu entwerfen, aber es gelang mir nicht. Ich schaute auf seine rechte Hand und sah, dass der Elderring immer noch an seinem Finger steckte.

Adans Gesichtsausdruck wurde finsterer und verzerrte sich, bis seine glatten, schönen Züge Falten bekamen und er wahrhaft bösartig und hässlich aussah. Es war, als hätte er seine Verkleidung abgelegt, als wäre er es leid, den Guten zu spielen. Das Ungeheuer in ihm zeigte sich.

„Wie hast du mich gefunden?“, blaffte er. Die schöne, sanfte Stimme war verschwunden und durch einen harschen, finstern Tonfall ersetzt worden.

Ich strahlte ihn an. „Google ist mein Freund. Und Iris auch.“ Okay, Zeit, einen Angriffsplan zu entwerfen. Er wollte die Magie des Ringes gegen mich einsetzen. Das war ein Kinderspiel für ihn. Ich hatte nicht die Kraft, ihn zu überwinden, also musste ich meinen Verstand benutzen. Ich musste diesen Bastard überlisten. Ich wusste nur nicht, wie ich das anstellen sollte.

Das Lächeln, das sich auf Adans Gesicht ausbreitete, verursachte mir eine Gänsehaut. „Du bist allein. Stimmt’s?“ Er nahm eine selbstbewusstere Haltung ein, hielt den Kopf leicht zur Seite geneigt und die Hände vor sich verschränkt. „Ein hübsches Gesicht ohne den dazu passenden Verstand. Du bist eine dumme Hexe, wenn du glaubst, du könntest mir den Ring wegnehmen.“

„Nein, du bist dumm“, sagte ich, wohl wissend, was für ein Scheißdrama gleich beginnen würde. „Denn der Ring kommt mit mir.“ Wow. Ich war heute Abend voller Selbstvertrauen. Vermutlich lag das an der Nachwirkung der Ley-Linien.

Adan schüttelte den Kopf. „Iris wusste wenigstens, wann sie geschlagen war. Und ja, ich habe sie geschlagen. Ich habe sie richtig gut geschlagen.“ Die Freude in seiner Stimme ließ mir die Galle in die Kehle steigen.

Dieser Bastard. „Der Einzige, der heute Abend geschlagen wird, bist du, mein Freund.“ Ich deutete auf meine Schuhe. „Und ich werde dich mit meinem Schuh in deinen Arsch treten.“

Ich lachte über den pikierten Blick in seinem Gesicht. Er hatte zwei Menschen ermordet und zwei Menschen verflucht. Der Bastard hatte Schlimmeres verdient – viel, viel Schlimmeres.

„Sag’s mir.“ Ich lächelte. „Wie bringst du so viel Dummheit in diesem kleinen Kopf unter?“

Sein Gesicht färbte sich rot vor Wut. Der Hexer hatte ein sehr sensibles Ego. Armer kleiner Junge. „Ich glaube, ich werde dich auch schlagen“, sagte er und das unheimliche Lächeln kehrte zurück. „Ich werde dich schlagen, bis du Blut hustest. Dann werde ich dich erwürgen, während ich auf dir liege und dich immer noch schlage, damit ich sehen kann, wie das Lebenslicht aus deinen Augen verschwindet.“

Super. Ich knirschte mit den Zähnen. „Du bist ein wirklich verrückter Hurensohn. Vielleicht ist das alles neu für mich. Ich gebe es zu ... Ich weiß nicht viel. Aber eines weiß ich: Du wirst mich nie besiegen, du Mistkerl. Ich werde dich vorher töten.“

Adan lachte leise, doch es klang leer und kalt und erschreckte mich bis in die Seele. Wie zum Teufel hatte ich ihn jemals für kultiviert, freundlich und für einen Gentleman halten können? Ich musste den Verstand verloren haben.

Der Hexer trat vor, bis nur noch eine Couch zwischen uns stand. Ich sah, wie Frustration und Wut in seinen Augen aufflackerten. Er spreizte die Hände und der Elderring an seinem Finger leuchtete in einem strahlend gelben Licht.

Mein Puls raste angesichts der Macht, die von ihm ausging, einer Macht, die in der Erde, in der Luft, den Ley-Linien, in allem um mich herum widerhallte – die Macht eines Gottes. Sie durchströmte mich mit Eiseskälte und einen Augenblick lang konnte ich nicht atmen. Die schiere Kraft seiner Macht ergriff mich und ließ mich einen Schritt zurücktreten. Wie Nadelstiche versuchte sie in meine Haut einzudringen und ich starrte den Ring an. Das war eine unvorstellbare Kraft, die von einem wahnsinnigen Mistkerl benutzt wurde.

Jawohl. Das war ein ernsthaftes magisches Mojo.

Ein wilder Drang zu fliehen, erfüllte mich, verursacht von der Magie des Ringes. Zähneknirschend zwang ich mich, ruhig zu bleiben, und kanalisierte meine Magie mit meinem Willen.

Ich konnte nur gewinnen, wenn ich den Ring von seinem Finger nahm. Sobald er nicht mehr an seinem Finger steckte, war ich im Vorteil. Ich musste ihn ihm nur abnehmen.

Aber zuerst brauchte ich Antworten.

„Es gibt etwas, das ich einfach nicht verstehe“, begann ich. „Warum musste Myrtle sterben? Was hatte sie mit all dem zu tun?“

„Sie hatte nichts damit zu tun“, antwortete er und überraschte mich. „Im Gegensatz zu dem, was die Leute denken, war Marvelous Myrtle kein Scharlatan. Im Gegenteil ... sie war das einzig Wahre. Sie hat mich an diesem Abend nur einmal angesehen ... und sie wusste es. Ich sah es in ihren Augen. Sie wusste, was ich vorhatte.“

„Also hast du sie umgebracht“, sagte ich und erinnerte mich daran, wie sie bei dem, was sie in meiner Zukunft gesehen hatte, ausgeflippt war. Und dann wurde es mir klar – durch mich hatte Myrtle irgendwie ihren eigenen Tod vorhergesehen. Sie wusste, dass unsere Leben miteinander verbunden waren, aber sie wusste nicht, wie genau. Deshalb hatte sie mich rausgeworfen. Bei dem ganzen Geschrei ging es nicht um mich. Es ging um sie.

„Und dann hast du Winnie getötet, weil ... sie es auch gesehen hat, oder nicht? Oder sie hat herausgefunden, dass du ihre Freundin getötet hast.“ Ich starrte ihn herausfordernd an. „Der einzige Betrüger bist du, Adan. Du kannst nicht einmal zaubern. Oder doch? Du musst dir deine Zaubersprüche kaufen, weil du sie nicht wirken kannst. Du bist magisch impotent.“ Ups.

Adan knurrte und schnippte mit den Fingern.

Ich öffnete die Lippen, als ein Strahl seiner Magie traf mich.

Ich stieß einen Schrei aus, als ich zurückflog und hart gegen die Wand prallte, über den Kaminsims rutschte und auf dem Boden aufschlug.

Autsch. Das tat weh.

Mein Körper hob sich, als würde ich von der Hand eines unsichtbaren Riesen hochgehoben, und ich krachte erneut gegen die Wand. Mein Kopf schlug hart gegen die Mauer und einen Moment lang sah ich bunte Sterne.

Gelächter drang zu mir durch und als ich blinzelte, sah ich Adan, der mit einem grausamen Lächeln auf mich zuging. Was ich in seinen Augen sah, ließ mich vor Angst erstarren.

Mit rasendem Puls versuchte ich, mich aus diesen unsichtbaren Fesseln zu befreien, aber ich konnte mich nicht bewegen. Meine Arme und Beine waren ausgestreckt und wurden durch seine Magie an die Wand gepresst. Durch die Magie des Ringes.

Ich konnte zwar meine Gliedmaßen nicht mehr benutzen, aber mit meinem Mund war alles in Ordnung.

Ich konzentrierte mich und zog die Energie der Elemente um mich herum zusammen. Die magische Kraft strömte in mich hinein, erfüllte mich und wartete auf meinen Befehl.

Ich konzentrierte mich und rief: „Accendo!“

Ein Feuerball schoss aus meiner Handfläche und prallte gegen Adans Brust.

Der Hexer stolperte zurück, große gelbe und orangefarbene Flammen stiegen von ihm auf. Die Hitze des Feuers wärmte mein Gesicht, während es wuchs und sich um ihn wickelte, bis er in einem Flammenmeer verschwand.

Ich starrte ihn überrascht an. Ich hätte nie gedacht, dass es funktionieren würde, aber es sah so aus.

„Hab ich dich, du Mistkerl.“

Ich wartete auf das Heulen und den beißenden Gestank, der dem Verbrennen einer Kreatur folgte.

Aber es kam nicht.

Adan schüttelte sich wie ein nasser Hund nach einem Bad, und das Feuer erlosch. Er sah mich an und schenkte mir ein selbstgefälliges Lächeln. „Ist das alles, was du kannst?“, lachte er.

Okay, diese Schlacht hatte er vielleicht gewonnen. Aber der eingebildete Hexer hatte einen Fehler gemacht.

Während er sich darauf konzentriert hatte, das Feuer zu löschen, das ihn umgab, hatte er den Zauber aufgehoben, der mich festgehalten hatte.

„Verdammter Mistkerl“, fluchte ich und stürzte mich auf ihn.

Ich prallte gegen ihn und warf ihn flach auf das Parkett, aber er blieb nicht lange am Boden. Er sprang auf und verzog das Gesicht zu einer weiteren Salve der Magie des Ringes, wie ich vermutete.

Scheiß auf meine Magie. Ich nutzte das Wissen aus den drei Kursen zur Selbstverteidigung, die ich in Manhattan belegt hatte, und trat dem Bastard in die Eier.

Im Zweifelsfall immer in die Eier treten. Das funktionierte jedes Mal. Und egal, wie groß und stark sie waren ... sie fielen immer zu Boden.

„Du Schlampe“, keuchte Adan, als er auf die Knie fiel und sich die Hände auf sein Gemächt legte.

„Oh, tut es weh?“ Ich lächelte den stöhnenden Hexer mit meinem besten Selfie-Lächeln an.

Ich sah meine Chance gekommen und ergriff sie.

Das Adrenalin beflügelte mich, als ich mich auf den Ring stürzte.

Etwas Hartes schlug seitlich gegen meinen Kopf, ich taumelte und fiel auf die Knie. Adan hob seine Hand und schlug mir hart auf die Wange. Ich keuchte heftig und fluchte leise.

Dann konzentrierte ich mich auf meine Magie, rief die Elemente an und schrie: „Infli...“

Adan hob seine Hand und mein Machtwort erstarb in meiner Kehle. Ein seltsames Gefühl überkam mich, eine Welle kalten Fiebers, die mir den Schweiß auf die Stirn trieb, während ich anfing, zu zittern.

Ich presste meine Kiefer zusammen und versuchte es erneut. Ich rief die Elemente an, zerrte an den Energien.

Doch nichts geschah.

Ich spürte kein Summen in mir und kein Kribbeln auf meiner Haut. Kein elektrischer Strom floss durch mein Inneres. Da war nur eine Leere. Meine Magie war weg. Meine Quelle der Macht war leer. Es war, als hätte Adan – der Ring – mir meine Magie genommen.

Adan lachte über die Angst, die er auf meinem Gesicht sah. „Wer ist jetzt magisch impotent, Schlampe?“

Ich kniff die Augen zusammen. „Immer noch du. Und ich wette, du hast auch einen kleinen Penis.“

Adan hob eine Braue. „Du hast eine ziemlich große Klappe.“

„Ich weiß.“

Ein zufriedenes Lächeln erschien in seinem Gesicht. „Das ist dein Segen und dein Verhängnis zugleich.“

„Da bin ich anderer Meinung.“

„Ich werde dich umbringen, Tessa Davenport.“

„Nein, das wirst du nicht, Adan ... äh ... wie war noch gleich dein voller Name? Ich habe ihn vergessen. Ich schätze, du bist mir nicht so wichtig.“

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. „Aber zuerst werde ich dich foltern ... schön langsam. Das ist mein Geschenk an dich, Tessa. Du wirst unendliche Schmerzen haben. Ich verspreche es.“

Eine kluge Hexe wusste, wann sie besiegt war. Und eine kluge Hexe wusste, wann sie abhauen musste.

Zeit zu verschwinden.

Furcht verdrängte meine ganze Ausbildung, die Angst wurde zum Überlebensmodus. Er war zu stark. Der Ring war zu stark. Ohne meine Magie war ich so gut wie tot.

Ich drehte mich um und stürmte zur Tür.

Adan schnitt mir den Weg ab und wir krachten zusammen auf den Couchtisch. Meine Tasche flog über meinen Kopf, als ich fiel. Flaschen und Gläser landeten auf dem Parkettboden, als ich versuchte, wegzuklettern. Starke Hände packten mich, rissen mich vom Tisch und stießen mich auf den Boden, während er mich mit seinem Gewicht fixierte.

„Bereit für eine kleine Tracht Prügel, Hexe?“, fragte Adan, seine Augen waren düster und voller Hass und Begierde.

Mein Puls pochte, als ich spürte, wie er mehr von der Magie des Ringes nutzte.

„Lass mich los! Du Bastard!“, schrie ich, während ich unter ihm um mich schlug und trat. „Geh weg!“

Kalte, raue Hände legten sich um meine Kehle und drückten mir die Luft ab. Mein Herz schlug wie wild und ich bekam keine Luft mehr, als ich begriff, was geschah.

Adans Magie durchströmte mich, als sich sein Griff um meinen Hals verstärkte. Eine Schwärze überflutete meinen Geist, und ich geriet in Panik, als ich spürte, wie mein Lebenslicht erlosch.

Ich taumelte dem Wahnsinn entgegen, konnte nicht atmen und nicht denken. Ich versuchte zu schreien, aber ich hatte keine Luft dazu.

Panik durchfuhr mich, als er nicht losließ. Er drückte und hielt mich weiter mit seinem Körper auf den Boden. „Du dumme Hexe“, sagte er verächtlich und seine Spucke flog mir ins Gesicht.

Adan gab einen genüsslichen Laut von sich, als er mir über die Seite des Gesichts leckte. „Ich glaube, ich werde dich zuerst töten. Dann schlage ich dich.“

Meine Sicht verschwomm. Ich hatte keine Luft mehr in der Lunge, ich spürte nur noch den steten Druck von Adans Händen um meine Kehle, die er immer fester zudrückte. Das Vergnügen in seinem Gesicht, mich sterben zu sehen, und die Erregung, die er dabei empfand, war das Schrecklichste, was ich je gesehen hatte.

Er wollte mich töten und ich hatte nicht die Kraft, ihn aufzuhalten.

Meine Hände fielen nutzlos zur Seite und etwas Scharfes schnitt mir in den Finger.

In meiner Brust flammte ein winziges Fünkchen Hoffnung auf, gefolgt von dem Urinstinkt, leben zu wollen und diesen Bastard zu töten, bevor er mir den Garaus macht.

Mit dem letzten Rest meiner Kraft, unterstützt von meinem Willen, tastete ich nach der Glasscherbe. Ich bekam sie zu greifen und merkte nicht, wie sie in das weiche Fleisch meiner Handfläche und Finger schnitt. Ich rammte sie in seine Halsschlagader. Sie drang mit einem dumpfen Geräusch in seinen Körper ein.

Zwei Dinge geschahen auf einmal. Erstens, Adan lockerte seinen Griff um meinen Hals. Und zweitens richtete er sich ruckartig auf, griff nach der Glasscherbe, die in seinem Hals steckte, und zog sie heraus.

Jeder wusste, dass man das nie tun sollte. Ich schätze, er war wirklich der Idiot, für den ich ihn hielt.

Ich sog die Luft ein, füllte meine Lunge und hustete, während ich von Adan und der Blutfontäne, die aus seinem Hals spritzte, wegrutschte.

Bäh. Mir drehte sich der Magen um. Mir war nicht klar, wie blutig und grausam sein Tod sein würde. Hätte er nicht versucht, mich zu töten, hätte er mir vielleicht leidgetan. Aber die einzige Emotion, die ich noch hatte, war Wut, vielleicht mit einem Hauch von Genugtuung.

Ein feuchtes Gurgeln ertönte aus Adans Mund, als er zu sprechen versuchte. Seine Augen weiteten sich in plötzlichem Schrecken und Panik. Die blutige Glasscherbe klirrte, als er sie fallen ließ und sie auf dem Boden aufschlug. Er drückte sich die Hände an die Kehle, als er regungslos auf die Seite fiel, und ich sah, wie das Leben aus seinen Augen wich. Ein dicker Strom von rotem Blut quoll aus dem Loch in seinem Hals und versiegte schließlich, als sein Herz aufhörte zu schlagen.

Ich schluckte und zuckte zusammen. Meine Kehle fühlte sich an, als hätte ich ein paar Rasierklingen verschluckt. Nachdem ich eine ganze Minute lang auf Adans Körper gestarrt und mich vergewissert hatte, dass er nicht blinzelte oder zuckte – ich wollte sichergehen, dass der Bastard auch wirklich tot war – ging ich um die Blutlache herum und hockte mich neben seine rechte Hand. Der goldene Ring blitzte mir entgegen und wartete nur darauf, dass ich ihn ergriff.

Schwer atmend starrte ich ihn an. Wenn ihr wie ich die Geschichte vom Hobbit und Der Herr der Ringe nicht nur mehrfach gelesen, sondern auch mindestens fünfzig Mal gesehen habt, dann würdet ihr diesen hübschen kleinen Goldring nicht anfassen. Versteht ihr, was ich meine?

Ich ging in Adans Küche, schnappte mir ein Geschirrtuch vom Haken und eilte zurück. Ich benutzte das Handtuch wie einen Handschuh, griff vorsichtig nach dem Ring und zog daran. Ich war überrascht, wie leicht er sich löste. Es war fast so, als wollte er sich vom Finger trennen.

Ich faltete das Handtuch um den Ring und ließ es in meine Tasche fallen, wobei ich stockend ausatmete. „Okay. Es ist Zeit für einen weiteren Ley-Linien-Trip.“

Und dieses Mal freute ich mich wirklich darauf.


Kapitel 30


Eine Woche war seit meiner kleinen Auseinandersetzung mit Adan, dem Idioten, vergangen. Das Nachtfest war längst vorbei. Die Schausteller hatten alles zusammengepackt und waren am Morgen nach ihrer letzten Show abgereist. Meiner Meinung nach keinen Moment zu früh.

Obwohl ich mich so sehr auf das Nachtfest gefreut hatte, weil ich neue Dinge in meiner paranormalen Gemeinschaft sehen und entdecken wollte, war es ein Reinfall gewesen. Wenn ich nie wieder eines erleben müsste, könnte ich nicht glücklicher sein.

Eine kühle Morgenbrise wehte durch das offene Küchenfenster und brachte den Duft des Herbstes und das Versprechen von kühlerem Wetter und spektakulär gefärbten Blättern mit sich. Der Herbst war meine Lieblingsjahreszeit. Ich liebte das kühlere Wetter, denn dann gab es weniger Mücken und frischere Luft. Und dass das Samhain-Fest vor der Tür stand, ließ meine Stimmung in die Höhe schnellen.

„Kaffee?“, fragte Iris. Sie hielt eine dampfende Tasse in der Hand.

„Gerne.“

Iris lächelte warmherzig und stellte den Kaffee vor mir auf den Küchentisch. Dann goss sie sich selbst eine Tasse ein. Mit den rosa Haargummis in ihren zu Zöpfen geflochtenen Haaren sah sie aus wie eine Puppe.

Iris, so hatten die Tanten beschlossen, sollte bei uns im Davenport House bleiben. Das heißt, so lange, bis sie wieder gehen wollte. Es war ihre Entscheidung. Ihr Gästezimmer war zu ihrem eigenen Zimmer geworden. Wir hatten uns mit der Dunklen Hexe angefreundet. Es gab nicht so viele Hexen auf der Welt, und wir Hexen, ob Weiß oder Dunkel, mussten zusammenhalten.

Außerdem gefiel es mir, die exzentrische Hexe bei uns zu haben. Durch sie wirkte Ruth viel normaler.

„Wie geht es dir?“, fragte ich die Dunkle Hexe, als ich sah, dass sie wieder Farbe in ihr hübsches elfenhaftes Gesicht bekommen hatte.

Iris drehte sich um und lächelte. „Als ob ich jemanden verfluchen könnte, du weißt, was ich meine.“

Ich erwiderte ihr Lächeln. „Das Gefühl kenne ich.“

Als ich an jenem Morgen mit dem Elderring dank einer Ley-Linie wieder in Davenport House angekommen war, war Iris mir in die Arme gesprungen und hatte mich umarmt, bis ich keine Luft mehr bekam.

„Sie ist wieder da! Meine Magie! Alles!“, hatte sie mir ins Ohr gebrüllt und mein Gesicht war von ihren Freudentränen feucht geworden.

Ja, ich war mit einer Ley-Linie nach Hause gereist – nur hatte es etwas gedauert.

Es hatte sich herausgestellt, dass man nicht dieselbe Ley-Linie benutzt, wenn man in die entgegengesetzte Richtung zurückreisen will, in die man ursprünglich gereist war. Man musste eine andere nehmen.

Ich hatte es auf die harte Tour gelernt, als ich zurückging und in die Ley-Linie an der Ecke 8th Street und West 59th Street sprang und dann wieder heraussprang, nachdem ich zwölf Haltestellen gezählt hatte, nur um mich inmitten von Palmen und brütender Hitze wiederzufinden.

Zum Glück hatte mein kleines schwarzes Buch erklärt, dass man die Ley-Linie in Richtung Norden, zurück nach Maine, und nicht in Richtung Süden finden musste. Die Ley-Linien bewegten sich ständig in eine Richtung. Nach etwa einer Stunde des Herumirrens in dem heißen Klima hatte ich die richtige Ley-Linie Richtung Norden gefunden und war heil zuhause angekommen. Ich war jetzt ein Profi.

Ruth betrat die Küche, in ihrer Hand hielt sie ein Fläschchen mit einer blauen Substanz. Sie stellte sie vorsichtig neben einen Stapel Zauberbücher auf den Tresen.

„Ist das für Marcus?“, fragte ich. Ich muss zugeben, dass die Tatsache, dass ich nicht wusste, was meine Tante ihm braute, mich ein wenig verrückt machte. Das letzte, was ich von Marcus gehört hatte, war eine SMS, die er mir vor einer Woche geschickt hatte. Er teilte mir mit, dass die Leiche, die am Sandy Beach angespült worden war, tatsächlich Winnie war. Da es in seiner Stadt zwei Leichen gab, war er als Polizeichef mit den Nachwirkungen der Fälle sehr beschäftigt. Ihre Familien machten ihn für die Morde verantwortlich, weil er sie nicht geschützt hatte, und ich war froh, dass sich Merlins nicht mit dieser Art von Mist herumschlagen mussten. Trotzdem tat mir Marcus leid.

Ruth drehte sich zu uns um. „Ich habe heute Morgen an belgische Waffeln zum Frühstück gedacht. Was sagt ihr dazu, Mädels?“

„Klingt gut. Ich liebe belgische Waffeln.“ Iris zog sich einen Stuhl heran und nahm mir gegenüber Platz.

Ich gab nicht auf. „Warum darf ich nicht wissen, was in diesem Fläschchen ist?“

Ruth stemmte die Hände in die Hüfte. „Frag Marcus. Und jetzt. Willst du Waffeln oder soll ich mein Spezial-Tomaten-Omelett machen?“

Ich nippte an meinem Kaffee. „Okay. Waffeln klingen gut“, entschied ich und Iris schnaubte. „Was? Ich will wissen, was das blaue Zeug ist. Und ich werde Marcus dazu bringen, es mir zu sagen.“

„Ich wette, das wirst du“, grinste Iris und zwinkerte mir zu. „Und alle möglichen anderen Dinge, du schmutzige Hexe.“

Ich lachte. Es fühlte sich großartig an. „Er macht mich manchmal verrückt.“ Oder besser gesagt, die ganze Zeit.

Iris legte ihre Ellenbogen auf dem Tisch ab. „Hat er dich schon um ein Date gebeten?“

„Wer hat wen um ein Date gebeten?“ Beverly schlenderte in die Küche. Sie duftete nach frischer Seife und Rosen und war gekleidet, als wolle sie ausgehen. Sie ging direkt zur Kaffeekanne und schenkte sich eine Tasse ein.

„Es geht darum, ob Marcus Tessa schon gefragt hat, ob sie mit ihm ausgeht ...“, klärte Ruth sie auf, während sie eine Schüssel hervorholte und etwas Mehl hineinkippte. Sie schlug sechs Eier auf und verrührte alles mit einem Schneebesen.

Beverly nahm einen Schluck von ihrem Kaffee und lehnte sich gegen den Tresen. „Wenn er es nicht tut, ist er ein Narr“, erklärte sie und lächelte mich an.

„Wer ist ein Narr?“ Dolores kam in die Küche und ließ einen Stapel Papiere auf den Tisch fallen. Auf meinen überraschten Gesichtsausdruck hin sagte sie. „Ich habe eine Besprechung mit Gilbert, weil er den Verkauf auf fünf Pfund Butter pro Kunde begrenzen will. Kann mir jemand sagen, um welchen Narr es sich handelt?“

„Marcus“, antwortete Iris mit einem Lächeln im Gesicht. „Wir wollen alle wissen, warum er Tessa noch nicht um ein Date gebeten hat. Weil wir alle wissen, dass er auf sie scharf ist.“

„Ist er nicht“, sagte ich, während mein Gesicht in Flammen stand. Der Kuss war noch frisch in meinem Gedächtnis. Ich hatte erwartet, dass er anrufen oder sogar eine SMS schreiben würde, aber er hatte es nicht getan. Vielleicht hatte er seine Gründe. Er hatte alle Hände voll zu tun mit den beiden Morden. Vielleicht habe ich zu viel in diesen Kuss hineingelesen. Aber was für ein Kuss war das gewesen ...

Und da war immer noch die Frage, die ich ihm stellen wollte ... Warum er ein Fragezeichen neben den Namen meines Vaters in meiner Akte gesetzt hatte. Ich hatte ihn noch nicht gefragt, zum Teil, weil er dann mit Bestimmtheit wissen würde, dass ich in sein Büro eingebrochen war, aber vor allem, weil ich noch nicht bereit war zu erfahren, ob an dem Fragezeichen etwas dran war.

Aber ich war bereit zu erfahren, wer die hübsche Brünette an seinem Arm war. Ich hatte sie nicht vergessen.

Iris’ Telefon surrte und sie nahm es in die Hand. Ein Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, als sie die SMS las, die gerade eingetroffen war. Wahrscheinlich von Ronin. Der Halbvampir hatte sich schwer in die Dunkle Hexe verliebt, und es schien, als würde das erwidert.

„Das hätte ich fast vergessen. Hier, Tessa. Das kam heute mit der Post für dich.“ Dolores reichte mir einen weißen Umschlag.

„Danke.“ Neugierig nahm ich ihn und las den Absender: Institut für paranormale und magische Objekte, New York, HB10028

„Von wem ist das?“, fragte Iris und beugte sich vor, um den Absender zu entziffern.

„Das Institut für paranormale und magische Objekte in New York“, antwortete ich und fragte mich, warum sie mir schrieben.

„Hast du ihnen den Elderring nicht zurückgegeben?“, fragte Beverly. „Bitte sag mir, dass du es getan hast.“

„Natürlich habe ich das.“ Seltsam. „Ich frage mich, was sie wollen.“ Ich riss den Umschlag auf und zog ein dünnes Blatt Papier und einen Scheck heraus. „Heilige Scheiße.“

„Achte auf deine Ausdrucksweise“, schimpfte Dolores.

„Heilige Scheiße“, sagte ich wieder und betrachtete die vielen Nullen auf dem Scheck. „Es ist ein Scheck.“ Ich sah zu ihnen auf. „Es ist ein Scheck über fünfzigtausend Dollar.“

„Nein!“ Iris rutschte über den Tisch und landete neben mir, wobei sie den Scheck in ihre Finger nahm. „Oh mein Gott. Es ist wahr. Ich habe noch nie so viel Geld in der Hand gehabt.“

„Ich auch nicht.“ Ich starrte meine Tanten an. „Warum sollten sie mir so viel Geld geben?“

„Hast du den Brief gelesen?“, fragte Dolores in ihrem sachlichen Ton.

Ich hob den Brief auf und las ihn schnell durch. „Sie sagen, es ist ein Dankeschön für die Rückgabe des Elderrings.“ Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust. „Weißt du, was das bedeutet?“ Ich senkte den Brief. „Es bedeutet, dass ich endlich diesen Schuldenberg loswerden kann.“ Ich saß auf meinem Stuhl und plötzlich fiel ein Gewicht von meinen Schultern, so als ob die riesige Last, so viele Schulden zu haben und sich Sorgen zu machen, ob und wann ich sie zurückzahlen könnte, weg wäre. „Träume ich?“

Iris leckte den Scheck an und knabberte an einer Ecke. „Er ist echt.“

Ich ließ den Brief auf den Tisch fallen und fühlte mich wie in einem Traum und glücklich. Endlich konnte ich anfangen, für ein Auto zu sparen und musste mir nicht mehr den uralten Volvo meiner Tante ausleihen.

„Ooh! Da kommt ein Job rein.“ Ruth ließ die Mehltüte fallen, die sie in der Hand hielt, und sie explodierte in einer Wolke aus weißem Staub auf dem Boden und auf ihren Zehen.

Aus dem Toaster ertönte ein elektrisches Summen. Es gab einen plötzlichen Knall und eine Karte flog heraus. Ruth fing sie gekonnt auf.

„Ist es ein neuer Job?“, fragte ich und fühlte mich leicht und unbeschwert. Ich fühlte mich unbesiegbar. Heute würde ein großartiger Tag werden. Ich wusste es einfach. Ich spürte es in meinen Knochen. Vielleicht würde ich Marcus sogar anrufen. Ich fühlte mich vor Glück beschwipst.

Ruth reichte ihn mir, ihr Gesicht war voller Sorge. „Es ist für dich.“

„Was ist denn los? Was steht da drin?“ Ich nahm die Karte, Iris’ Kinn streifte meine Schulter, und ich sah im Augenwinkel, wie Dolores und Beverly näher traten.

Ich schluckte und las laut vor:

Sehr geehrte Ms. Tessa Davenport,

Ihre Anwesenheit ist am 31. Oktober um 9 Uhr in High Peak Wilderness, New York, erforderlich, um Ihre Hexenprüfungen zu beginnen, oder Ihre Merlin-Lizenz wird entzogen.

Mit freundlichen Grüßen,

Greta Trickle, Abteilung für Hexenprüfungen, Direktorin.

Merlin-Gruppe, NY

Oh, verdammt. Ich war zu den Hexenprüfungen vorgeladen worden.


Verpasst nicht das nächste Buch in der Die Hexen von Hollow Cove Reihe!
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Newsletter Über Neuerscheinungen


Möchten Sie wissen, wann das nächste Buch erscheint? Dann melden Sie sich bitte für unseren Newsletter über Neuerscheinungen an!
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